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Polen zur Jahreswende. 


Das neue Jahr wird innerpolitiſch mit dem Kampf 
um die Verfaſſung eröffnet werden. Dieſer Kampf wird 
ledoch weniger um die Staatsform als um die Beherr⸗ 
chung des Staates gelipet werden. Den heutigen Macht⸗ 
abern geht es nämlich darum, die Verfaſſung ihren Son⸗ 
derintereſſen anzupaſſen, um dadurch ihre Poſition zu 
ſtärlen. Ob dieſes Vorhaben glücken wird? Wenn nicht 
alle Anzeichen trügen, jo muß daran gezweifelt werden. 
Auch die klügeren und ernſteren Gegner der heutigen Ver⸗ 
fafjung werden es über kurz oder lang einſehen, daß es 
nicht gut iſt, die Rechnung ohne den Wirt zu machen und ö 
die große Mehrheit des Volkes iſt nun einmal nicht dafür, 
die Vergangenheit wieder heraufzubeſchwören, wo ein paar 
Schlachtſchihen die Macht im Staate ausübten, deren 
Rolle heute eine Klique von Oberſten ſpielen will. Das 
Volk iſt mündig und ſouverän, es hat die Demokratie 
ſchätzen gelernt und duldet auf die Dauer keine Bevormun⸗ 
dung und Drangſalierung, auch wenn die hitzigen Ver⸗ 
ſaſſungsreformer noch jo laut mit dem Säbel rafjeln. 

Der Kampf um die Verfaſſung wird um ſo ſchwerer 
kin, als uns im neuen Jahr auch noch andere innere Aus⸗ 
ninanderſetzungen bevorſtehen. Unter der Beamtenſchaft 
zärt es. Sie find unzufrieden über das Verhalten der 
Regierung, die die Staatsbeamten immer wieder auf ein 
deſſeres Morgen vertröſtet. Angeblich ſei kein Geld für 
eine Aufbeſſerung der Gehälter vorhanden. Neue 
Steuern ſollen eingeführt werden, um dieſe Mehraus⸗ 


i | 
A 1 zu decken. Bei der Feſtſetzung des Budgets des | 
egen 


iniſteriums kannte man nicht dieſe Skrupel. Nach 


130,5 Millionen Zloty geftiegen und ſchwoll auf 741,3 | 
Millionen an. Im Budget für das nächſte Jahr ſind für 


Friegs⸗ und Militärzwecke ſogar 794,8 Millionen Zloty 


zorgeſehen. Den Staatsbeamten aber knurrt der Magen. 
Die Lage der vielen Hunderttauſenden von Induſtriear⸗ 
Handelsminiſter 
fewiatkowſti hat kurz vor Weihnachten unſre Wirtſchafts⸗ 
lage ziemlich roſig geſchildert. An dem von unſren Re⸗ 
gierungsleuten zur Schau getragenen Optimismus haben 
wir uns jedoch ſchon gewöhnt. Die wirtſchaftliche De⸗ 
preſſion iſt nicht mehr jo groß wie in den letzten Kriſe⸗ 
jahren, doch zeigt die wieder beüngſtigend anſteigende Zahl 
der Arbeitsloſen, daß wir von einer Geſundung der Wirk⸗ 
ſchaft im Sinne des Handels⸗ und Induſtrieminiſters noch 
weit entfernt ſind. Die Wirtſchaftskämpfe werden auch im 
neuen Jahre nicht ausbleiben, ja ſie werden noch ſchärfer 
ausfallen, weil die Klaſſengegenſätze ſich immer 
mehr zuſpitzen. 

Außenpolitiſch iſt eine Entſpannung eingetreten, ob⸗ 
wohl Erfolge gerade nicht zu buchen ſind. Die Entſpan⸗ 
nung iſt jedoch mehr der friedlicheren Geſtaltung der in⸗ 
ternationalen Politik zuzuſchreiben, als unſren eigenen 
Bemühungen. Außenminiſter Zaleſki hat ſich im vergan⸗ 

nen Jahre wiederholt für die Kontinuität der Locarno⸗ 
Polit ausgeſprochen. Auch der Beitritt zum Kellogg⸗ 
Pakt wird als Fortſetzung dieſer Politik betont. Doch die. 
ſem Geiſte wurde nicht immer Rechnung getragen. Bei 
mehr Einſicht und politiſcher Klugheit Er jo manches 
erreicht werden können, was die Beziehungen zu un⸗ 
ſeren Nachbarn freundſchaftlicher geſtaltet hätte. 
deſſen hat man ſich in eine unheilvolle Bündnis⸗ 
politik mit Rumänien eingelaſſen und immer 
wieder Verſuche unternommen, mehr Einfluß auf die Bal⸗ | 
tenſtaaten zu erlangen, um fie für ein Bündnis unter pol- 
niſcher Vorherrſchaft zu gewinnen. Auch mit der Kleinen 
Entente wurde geliebäugelt, was natürlich die Nachbarn 
nicht gerade freundlich ſtimmen konnte. Litauen betrachtet 
ſich noch immer als mit Polen im Kriegszuſtand be⸗ 
ſindlich, der Streit um Wilna geht fort, ſelbſt der Völker⸗ 
bund hat verſagt, um aus dieſem Konflikt einen modus 
vivendi zu finden. Polen hat gewiß gegenüber den Extra⸗ 
palanzen des Herrn Woldemaras eine große Geduldprobe 
gezeigt. Doch der Fehler, den ſowohl Polen als auch Li⸗ 


tauen begehen, beſteht darin, daß die Unterhändler ſich 
gleichſam mit dem Revolver in der Hand an den grünen 

iſch ſetzen, jo daß beide Parteien gewärtig ſein müſſen, 
daß der Revolver der Gegenſeite eden Augenblick los⸗ 


Statt 


Mit Rußland ſind die Beziehungen nicht gerade 
unfreundlich, doch muß die polniſche Bündnispolitik bei 
den Ruſſen Mißtrauen erwecken. Die Reiſen des franzö⸗ 
iſchen Generals Le Rond ſowie die gegenſeitigen Beſuche 

Militärs werden von den Ruſſen als ein Verſuch an⸗ 
geſehen, die Einkreiſungspolitik, die vor dem 
Kriege gegen Deutſchland geführt wurde, auch gegen Ruß⸗ 
land zu betreiben. Man erwartet dabei den gleichen Er⸗ 
folg. Unſere Politiker ſollten es jedoch ſchon wiſſen, daß 
der Bolſchewismus von außen nicht ſo leicht niedergerun⸗ 
gen werden kann. Alle Bemühungen in dieſer Richtung 
haben bisher mit einem großen Mißerfolg geendet. Die 
Bauernfrage iſt das große Problem der ruſſiſchen 
Diktatur. Gelingt es den ruſſiſchen Machthabern nicht, 
dieſe Frage zu löſen, dann bricht der Bolſchewismus von 
ſelbſt zuſammen. Die ruſſiſchen Bauern klopfen ſchon ver⸗ 
nehmlich an die Tür des Sſowjetreiches und fordern eine 
neue Regelung der Bodenfrage. Wenn erſt der ruſſiſche 
Bauer das Gewicht ſeiner Millionenzahl in die Wagſchale 
der Wirtſchaft wirft, dann find die Tage der Vorherrſchaft 
der kommuniſtiſchen Partei gezählt. Dies wiſſen die Füh⸗ 
rer des Bolſchewismus nur zu gut. Deshalb hüten ſie ſich 
vor einer ausgeſprochenen imperialiſtiſchen Politik, die 
ihre Lage im Inneren des Landes nur noch mehr gefähr⸗ 
den könnte. Anderſeits aber nützen ſie die Einkreiſungs⸗ 
politik aus, um die unzufriedenen Maſſen mit dem Ge⸗ 
ſpenſt eines Krieges zu ſchrecken, der angeblich von Eng⸗ 
ſand und Frankreich im Verein mit Polen vorbereitet 
werde. Die polniſche Außenpolitik gegenüber Rußland 
darf daher keine Politik auf lange Sicht, ſondern Real⸗ 
politik im wahrſten Sinne des Wortes ſein. Deutſchland 
hat erſt dieſer Tage mit Rußland einen Handelsvertrag 


abgeſchloſſen. Polen konnte ſich bisher nicht dazu entſchlie⸗ 


ßen, obwohl es Lebensintereſſe für unſere Wirtſchaft, vor 
allem der Textilinduſtrie, ift, den ruffiicen Abfaßmarkt 
wiederzugewinnen. 
Der handelsvertragsloſe Zuſtand mit Deutſch⸗ 
land iſt ebenfalls auf die Dauer unhaltbar. Die Schä⸗ 
den, die dadurch der Wirtſchaft beider Länder zugefügt 
werden, ſind bedeutend. Die Vernunft und Einſicht muß 
endlich ſiegen. Wir ſind in dieſer Beziehung Optimiſten 
und wollen hofjen, daß es in Bälde zum Abſchluß eines 


Wieder ein 

Am Sonntag fanden in Petrikau die Wahlen in den 
Stadtrat ſtatt. Sie brachten den Sozialiſten einen glän⸗ 
zenden Sieg. Die P. P. S. konnte ihre Stimmenzahl ſeit 
den Sejmwahlen um 30 Prozent erhöhen. Sie errang 15 
Mandate, früher hatte ſie nur 12, die Bundiſten konnten 
ebenfalls ihren Beſitzſtand von 3 auf 4 Mandate erhöhen, 
ſo daß ſie zuſammen mit den Zioniſten, die 1 Mandat er⸗ 
hielten, eine geſicherte und beſtändige Mehrheit im Stadt⸗ 
rat bilden können. Der Block verfügt jetzt über 20 Stadt⸗ 
verordnete auf 33. i 

Bezeichnend für die Stimmung unter der Wähler⸗ 
ſchaft iſt die Niederlage der Sanacja. Die Herren Sana⸗ 
toren gingen weder mit Demagogie noch Geld ſparſam 
um. Troßalledam konnten fie ihren Beſitzſtand nicht hal⸗ 
ten und gingen von 5 auf 4 Mandate zurück. 

Auch die Endeken verloren ein Mandat. Sie verfügen 
im neuen Stadtrat nur noch über 6 Mandate. Auf die 
kommuniſtiſche Liſte, die ungültig erklärt wurde wurden 
nur 374 Stimmen abgegeben. 


Der Sekretär des Gdinner fen 
kommandanten als Paßfälf er. 


Der Sekretär des polniſchen Hafenkommandanten in 
Gdingen, Toraszkiewicz, wurde in Danzig als Haupt⸗ 


beteiligter einer Bande von polniſchen Paßfälſchern ver⸗ 
haftet. Die eingeleitete Unterſuchung ergab, daß die Bande 


falſche Auslandspäſſe gegen Bezahlung vermittelte und zu. 
dieſem Zweck eigene Büros in Gdingen, ſowie auch im 
Gebiet der Freien Stadt Danzig und im Auslande unter⸗ 


Handelsvertrages kommen wird. Weniger erfreulich 
dürften ſich die Beziehungen auf rein politiſchem Gebiet 
geſtalten. Die Politik der Nadelſtiche muß aufhören. So 
verſtändlich die Sorge um die polniſchen Grenzen iſt, ſo 
muß doch die Forderung nach Nichträumung 
des Rheinlandes, weil dadurch die Integrität des 
polniſchen Staates gefährdet werden könnte, in Deutſch⸗ 
land nur Mißſtimmung und Unwillen hervorrufen. Za⸗ 
feftis Erklärungen ſowie der Beſchluß der Sejmkommiſſton 
für Auswärtiges zu dieſer Frage hat nicht nur in Deutſch⸗ 
land, ſondern auch in verſchiedenen Kreiſen des Auslandes 
Befremden erregt. Durch dieſe ſtändigen Erklärungen er⸗ 
reicht man gerade das Gegenteil, denn Polen erweckt da⸗ 
mit den Anſchein, daß es nicht viel von den internationa⸗ 
len Verträgen hält. In Locarno hat Deutſchland Frank⸗ 
reichs Grenzen anerkannt. Aber auch gegenüber Polen 
hat es die feierliche Verpflichtung übernommen, eine Re⸗ 
viſion des Vertrages nur auf friedlichem Wege anzuſtre⸗ 
ben. Deshalb iſt der Verſuch, die Räumungsfrage von der 
Sicherheit Polens abhängig zu machen, weder klug noch 
zweckmäßig geweſen, um ſo mehr, als Frankreich ſich in 
Lugano mit der Sachverſtändigungskommiſſion zur Rege⸗ 
lung der Reparationsfrage einverſtanden erklärt und da⸗ 
mit Polen zu verſtehen gegeben hat, daß es bereit zur 
Räumung iſt, wenn Deutſchland nur zahlt. 5 

Es wird in letzter Zeit immer lauter von einer Re⸗ 
viſion des Verſailler Vertrages geſprochen. Nicht nur 
Lloyd George ſetzt ſich dafür ein, ſondern auch verſchiedene 
andere angeſehene Politiker. Die Hearſt⸗Preſſe, die in 
Amerika am meiſten geleſen wird, führt einen wahren 
Feldzug gegen Versailles. Und dann find auch in dieſem 
Jahre Neuwahlen in England zu erwarten. Die letzten 
Ergänzungswahlen in London und anderen Städten ha⸗ 
ben deutlich gezeigt, daß die Arbeitspartei im Anmarſche 
iſt. Die europäiſche Politik Englands kann ſich alſo an 
einem Tage ändern. 

Die für Polens Außenpolitik verantwortlichen Män⸗ 
ner müſſen daher die Hand am Pulsſchlag der Zeit halten, 
um rechtzeitig die verſchiedenen Strömungen zu fühlen 
und ſich danach einzuſtellen. Eine Neuorientierung tut uns 
not, auch wenn wir in dieſem Jahre keinen Sturmwind 
der neuen Zeit erwarten, der die Grenzen niederreißt und 
aus dem uneinigen Europa einen einigen Vereinigten 
Europäiſchen Staatenbund entſtehen läßt. 

Armin Zerbe. 


fozialiftifcher Wahlſieg. 


hielt. Drei Mitbeteiligte, die auch Betrügereien mit Spar 
büchern der polniſchen Poſtſparkaſſe verübten, konnten 
ebenfalls dingfeſt gemacht werden. 


— — 


Sie find erſtaunt. 


Polniſche Blätter äußern indirekt Erſtaunen darüber, 
daß der Militärattaché bei der polniſchen Geſandtſchaft in 
Berlin, Oberſt Morawſki, im Namen des Kriegsminiſters 
die deutſche „Reichswehr“ zur Teilnahme an den inter⸗ 
nationalen Schneeſport⸗Wettkämpfen in Zakopane einge⸗ 
laden hat. N 


Der ruſſiſahe Geſandtſchaftsſekretär 
abberufen. 

Wie aus Warſchau gemeldet wird, iſt in den nächſten 
Tagen die Abberufung des ſſowjetruſſiſchen Geſandtſchafts⸗ 
ſekretärs Arkadjew zu erwarten. Zu ſeinem Nachfolger ſoll 
bereits der Geſandtſchaftsſekretär in Riga, Kurjatkow, er⸗ 
nannt worden ſein. 5 


Dampferkataſtroph 
Hamburg, 31. Dezember. Im Nordfahrwaſſer 
der Oſtſee iſt im dichten Nebel ein bisher noch unbekannter 
Dampfer geſunken, Der holländiſche Dampfer „Batavia“, 
der von Hamburg ausgelaufen war, iſt in beſchädigtem Zu⸗ 
ſtande zurückgekehrt. Das Schiff iſt vermutlich mit de 
geſunkenen Dampfer zuſammengeſtoßen. f x 


2 Lodzer Boltspeitung SR Ar. 1 


Frankreichs Verhältnis zu Polen. 


1 Paris, Ende Dezember 1928. 

Die Schüſſe in Südamerika haben den Luganoer 
Fauſtſchtog Stteſrmanns übertönt. Die Völkerbundstak⸗ 
it des Mafenninfterd Briand, der von den franzöſiſchen 
Sozialen angeregte Auzſchluß des friedensbrechenden 
Staates aus dem Völlerbund und der Einfluß eines euro⸗ 
päiſchen Stagtsmannes in einem ſüdamerikaniſchendand — 


das find im Moment für Frankreich dringendere außenpoli⸗ 


tiſche Gegewrarlstagen als der oberſchleſiſche Streitfall. 
Und dech ſiad es nicht nur dieſe Aeußerlichkeiten, die 
-Frankreich dazu bringen, ſich über die Angelegenheit Za⸗ 


leſti in möglichſtes Schweigen zu hüllen: der oberſchleſiſche 


Fall iſt für Frankreich vor allem unangenehm. Hier läßt 
ſich an einem ganz praltiſchen Beiſpiel beweiſen, wie ſtark 
bereits die deütſch⸗franzöſiſche Verſtändigungspolitik trotz 
aller Hemmniſſe ihre Wurzeln geſchlagen hat. Frankreich 
hat ſich nicht etwa einfach an die Spitze ſeines polniſchen 
Bundesgenoſſen geſtellt, und es gibt hier durchaus Men⸗ 
ſchen, die ein noch innigeres Zusammengehen mit Deutſch⸗ 
land und die ſofortige Aufräumung der deutſch⸗franzöſi⸗ 
ſchen Streitfragen für viel wichtiger halten als die Freund⸗ 
ſchaft mit Polen, die ohnehin mehr auf Militär⸗ 
baſis beruht, denn auf politiſchem Gebiet. So iſt es 
auch kein Wunder, daß zu dem franzöſiſchen Komitee der in 
Paris auf franzöſiſch erſcheinenden polniſchen Zeitſchrift 
„La Pologne“ („Polen“), welche den gebildeten a 
die Kenntnis des heutigen politiſchen und literariſchen Po⸗ 
lens vermitteln ſoll, an erſter Stelle franzöſiſche Militär⸗ 
perſonen gehören. 

Im gegenwärtigen Poincare⸗Miniſterium ſind die An⸗ 
ſichten über Frankreichs Stellung zu Polen geteilt. Der 
Vertreter der einen Richtung iſt der Kriegsminiſter Pain⸗ 
leve, welcher das polniſche Heer nur noch als „eine franzö⸗ 
ſiſche Armee an der Weichſel“ betrachtet. Die kürzlichen 
Militärmiſſionen der Generäle Le Rond und Morin und 
der Beſuch, den der franzöſche Marſchall Franchet d'Eſpe⸗ 
rey (derſelbe, der ſoeben in Colomb⸗Bechar in Algerien 
ankam, um die letzten aufſtändiſchen Stämme niederzu⸗ 
werfen) vor zwei Jahren Polen abſtattete, waren zwecks 
Feſterſchmiedung der polniſch⸗franzöſiſchen Militärmacht 
unternommen worden. Demgegenüber erklärte kürzlich 


Herr Francois Pencet, der Unterſtaatsſekretär für die ſchö⸗ 
nen Künſte: „Warſchau iſt der Schlüſſel zum Friedendbon- 
levard. Daher glaube ich daß ein ſtarkes Polen eine Not⸗ 


wendigkeit für Frankreich und für Europa iſt.“ 

Außerhalb der Regierungskreiſe iſt man in Frankreich 
— von der Rechten natürlich abgeſehen — Polen gegen⸗ 
über höchſt zurückhaltend. Ein vor nicht langer Zeit er⸗ 
ſchienenes Buch von Rene Martel „La Pologne et nous“ 
(„Polen und wir“) wendet ſich vor allem gegen die un 
ſinnige Warſchauer Militärdiktatur. „In Militärdiktaturen 


haben wir abſolut kein Vertrauen, beſonders dann nicht, 


wenn ſie von früheren Sozialisten geſchaffen werden. Wenn 
Zaleſki gegen die Deutſchen in Oberſchleſien auftritt, ob⸗ 
wohl die dortigen polniſchen Behörden aus der wirtſchaft⸗ 
lichen Mitarbeit der Deutſchen nur ihren Nutzen ziehen, ſo 
zeigt er dadurch, daß er auf Kommando von Leuten han⸗ 
delt, deren Tun uns nur beunruhigen kann. Die franzö⸗ 
ſiſch⸗polniſche Freundſchaft hat nur dann einen Wert, wenn 
ſie zum Ausgleich des Friedens in O ſt⸗ 
europa dient. Glaubt man aber in Warſchau, ein 


Zarentum mit der Spitze gegen Deutſchland ſchaffen zu 


können, ſo wäre dies für die franzöſiſchen Intereſſen eine 
ſchwere Gefahr, dann würde ſich nämlich die franzöſiſch⸗ 
polniſche Freundſchaft als ein tragiſches Mißverſtändnis 
herausſtellen“, ſchreibt die Caillaux⸗Zeitung „Volonte“ 
in einem ausführlichen Artikel, der die Ueberſchrift trägt: 
„Die franzöſiſch⸗polniſche Freundſchaft darf der deutſch⸗ 
franzöſiſchen Verſtändigung nicht im Wege ſtehen.“ Man 
ſcheint in Warſchau die freunbſchaftlichen Gefühle zu ſehr 
überſchätzen zu wollen. ; Kurt Lenz. 


Pie Nüdtrittsahfichten Noir cares. 


Paris, 31. Dezember. Miniſterpräſident Poincaré 
hat heute vormittag im Kabinettsrat ſeinen Kollegen mit⸗ 
geteilt, daß er beabſichtige, ſeine Demiſſion einzureichen. 
Die übrigen Mitglieder haben ihn beſchworen, von dieſem 
Beginnen abzuſtehen und haben auf die großen ſchweben⸗ 
den internationalen Fragen und die Schwierigkeiten der 
innerpolitiſchen Lage hingewieſen. f 


Der Vertreter Ennlands 

im Reparationsausichnf. 
London, 31. Dezember. Nach dem „Daily Tele⸗ 
graph“ wird der Direktor der Bank von England, Sir 
Revelſtoke, England in dem neuen Reparationsausſchuß 
vertreten. „ 


Bierzia Ichre ölter / eichiſche 
Soz alde mokratie 5 . 


Am Sonntag feierte die öſterreichiſche Sozialdemo⸗ 
kratie einen großen Gedenktag. Vor vierzig Jahren it] 


nämlich auf dem Hainfelder Parteitag unter Viktor Adlers 


Führung die öſterreichiſche Sozialdemokratie, die blutige 


Verfolgungen und Bruderkämpfe in den eigenen Reihen 
zertrümmert hatte, von neuem begründet worden. 


Vor vierzig Jahren nur ein Häuflein, das verwegen 


der allmächtigen Monarchie den Krieg anſagte. Heute die 
große Partei des werktätigen Volkes in Stadt und Land, 
die um die Eroberung der Macht in der von ihr begrün⸗ 
deten Republik kämpft. 


Nur wer weiß, in welchem Zuſtand der Not, der Ohn⸗ 
macht, der Kulturloſigkeit die Maſſe der Arbeiter vor 
vierzig Jahren gelebt hat, kann richtig abſchäzen, wie 
dieſe Ergebniſſe der öſterreichiſchen Sozialdemokratie die 
Arbeiterklaſſe körperlich und geiſtig gehoben, wie ſie ihr 
Selbſtbewußtſein geſtärkt, ihren Willen zur Macht geweckt, 
wie fie ſie erſt fähig gemacht haben zum Ringen um die 
Erfüllung ihrer geſchichtlichen Sendung. t 


Gute ſolide 
Herrenſtoffe für jeden Zweck 
Damenftoffe für Mäntel u. Koſtüme 
Wollene Kleiderſtoffe 
empfi hlt zu mäßigen Breifen 


Zeitungs jubiläum 
Königsberg, 31. Dezember. Mit Ablauf des 
Jahres 1928 vollendet die „Oſtpreußiſche Zeitung“ in 
Königsberg ihren 80. Jahrgang. Am 2. Januar 1849 er⸗ 
ſchien das Blatt ermalig unter dem Titel „Die konſtitutio⸗ 
nelle Monarchie — Oſtpreußiſche Zeitung“. Seine Grün⸗ 
der waren Mitglieder dei nach den Repolüttondwirren des 
Jahres 1848 entſtandenen Preußenvereins. Die Leitung 
der Zeitung hat aus Anlaß des Jubiläums eine wertvolle 
Gedenkausgabe herausgegeben: f 


Die „Gnade“ des bulgariſchen Zaren. 


Sofia, 31. Dezember. Ein Erlaß des Zaren ver⸗ 
kündet die Neujahrsamneſtie für Sträflinge. Sie enthält 
die gänzliche und teilweiſe Begnadigung von 305 Sträf⸗ 
lingen. Darunter ſind 109 von Kriegsgerichten Ver⸗ 
urteilte, unter denen ſich zahlreiche politiſche Häftlinge be., 
finden. Im Zentralgefängnis von Sofia machte ſich ein 
Stimmung gegen die Annahme der Begnadigung bemerk⸗ 
bar, um die von den linken Parteien geforderte General⸗ 
amneſtie nicht zu verhindern. Mehrere politiſche Gefan⸗ 
gene lehnten die Begnadigung ab. nde 


Spezialität 


Leonhardtſche Waren 


FEC TEEN EEE EEE ERTEETETEBNE 
Theaterverein „Thalia“ 


0 ; Liebhaber⸗Sellion 


\ ! gente, dienstag, d 1. Jan. (Neujahretap), 5 Uhr nachm., 
im Saale des Lobzer Männergefangnereins, Plotekowſka 
Ne. 243, feierliche Eröffnungsborſtellung oleſer Salſon. 

Zur fufführung belangt: \ 


* — Faſchingsfee“ 


ä — ——— — 
Die D üce der Seit. 


Wir wollen nicht das neue Jahr beſchwören, 
Denn alte Laſt gab ihm das alte Jahr, 

Und leerer Wunſch bleibt armes Sichbetören. 
Die Erde ſelbſt muß uns als Stern gehören 
Und Menſchen tragen, ſtark und ſonnenklar. 


8 


— um 


Wir wollen nicht die harten Hände falten, 
Denn unſer Gott wirkt in der eigenen Bruſt. 


Slingſplel in 3 Akten von Emmerich Kalman. 
Großes Orcheſter und Chor. 


Er zwingt zum Beten ſich die Urgewalten NR Neue Koſtüme und Detorarionen. Moderne Tänze, 

Und dröhnt in Städten, die zur Tat fich ballten, | e ge. Bel BEE? gel. Alice 
: | nfe ach, rien. l 

Und vedt ſich auf, der eignen Kraft bewußt. Richaro Zerbe en rt 8 ne a ; 


als Säfte" Lola Paaſch und Erich Langowſti - Bielitz. 


Wir dürfen nicht Vergangenes beklagen // , ee ig ee eee 

ach 12555 5 die Zukunft ſehn, Nächſte Wiederholung am 6. Januar 1929. 
en hart au hart geht es in unſern Tagen . „ 2 

a len KIbR ber Deit bie Wilde Tälagenr 7 |RR 7 "hekrenkie Mike Dit, Pioftanıte.157., 


ee lese 


Soll uns ein Neujahr leuchtend auferſtehn. 


1 
Bruno Schönlank. SSS eee 8 


K ] ... ĩðͤ v ²§²⁰ bx e 


Die Verluſte des afghaniſchen Bürgers Brüſſe l 31. Dezember. Am Sonntag ſtürzte ein 
3  Priepes' 9 M mee ee beſetztes Automobil, das von 
Konſtantinopel, 31. Dezember. Wie aus Kabul tende kam, im „achte ubhafen zwiſchen Booten ins 
gemeldet wird, BL die im Lune des afghaniſchen Waſſer. Die Bergung derſuche geſtalteten ſich außer» 
Bürgerkrieges auf beiden Seiten entftandenen Verluſte auf ordentlich ſchwierig. 6 Perſonen konnten geborgen werden, 
fie Die Meg  Desuüser eine Iran, BIETHNKDETE RTEIefüngen eritien ha 
menter, bie ſich weigerten, gegen die Aufſtändiſchen zu 2 Perſonen fanden den Tod in den Wellen. 
kämpfen, ſind aufgelöſt worden. Die Sachſchäden werden 
Ei etwa 3 Millionen Mark geſchätzt. Auf Veranlaſſung Das 2. Arbeiterſportſeſt 
des Königs iſt ein oberſter Gerichtshof eingeſetzt worden, in Johanngeorgenſtadt 
der über die Aufſtändiſchen zu Gericht ſitzen ſoll. ! Der ua 8 i f 2 
Gerichtshof hat ſich nach Dſchellalabad begeben, wo die Johanngeorgenſtadt, 31. Dezember. Das 
Verhandlungen ftattfinden werden. N zweite Arbeiter⸗Winterſportfeſt in Johanngeorgenſtadt 
nahmen allen Befürchtungen zum Trotz einen außeror⸗ 
r dentlich guten Verlauf. Der Beſuch war trotz der ſchlech⸗ 
f ER BERN ‚1 ten Wetteraugfichten überaus ſtark. Bereits am Sonn- 
Mo ſſolini hält Rabinettsret N 1 5 Züge groß ale Vt n 
8 K 1 ie in Fackelzugbegleitung in die Quartiere ge ührt wur⸗ 
A Nie den Len den. Hierbei ſtand Johanngeorgenſtadt im Zeichen des 


| Ein Automobil ins Wo ſſer geftürzt. 


4 nen⸗, Finanz-, Kriegs-, Luft⸗ und Marine⸗ Arbeiterſports. 
miniſter auch noch das Kolonialminiſterium N 250 l ro e f 
ORUBEHONERD Ae enn en e, wiel Intellektuelle in Japan. 


8 Die Ueberproduktion Japans an Intellektuellen droht 
ſich zu einer ſchweren ſozialen Gefahr zu entwickeln. Nach 
einer vom Miniſterium des Innern veröffentlichten Sta⸗ 

tiſtik ſteigert ſich die Zahl von Perſonen mit höhererSchul⸗ 

bildung, die in Staat und Privatbetrieben kein Unterkom⸗ 
N71 men gefunden haben, von Jahr zu Jahr. Im letzten 
I Schuljahr haben von 17171 Abſolventen höherer Lehr⸗ 

anſtalten nur 900 Beſchäftigung erhalten. Die Regie⸗ 

I rung ſucht dringend nach Mitteln zur Abhilfe, da ſie in den 
J ſogenannten „intellektuellen Herumlungerern“ den Ge⸗ 
neralſtab der revolutionären Bewegung 
ſieht. Sie erwägt augenblicklich den Plan, dem ſprung⸗ 
haften Wachstum von höheren Schulen durch geſetzliche 
Verordnungen ein Ende zu machen und außerdem durch 
le eine Propaganda die Bevölkerung auf die wirtſchaftlichen 
I Gefahren der höheren Bildung hinzuweiſen. 


* 


81 


' Vroduflionsfteigerung bei Ford 
Neuhork, 31. Dezember. Die Ford⸗Motor⸗ 
kompanie in Detroit kündigt an, daß ſie ihre Belegſchaft 
um über 30 000 Mann erhöhen und während der nächſten 


Er: „Ich ſtelle feſt, daß ſämtliche Miniſterſeſſel bejegt | beiden Monate eine Steigerung der Produktion von Per⸗ 


d. Alſo eröffne ich den Labinett at.“ ſonenwagen um 20 v. H. vornehmen wird. 
N 1 9 
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Allen Leſern, Mitarbeitern und 
Freunden der „Eodzer Volkszeitung” 


wünſchen 


ein fröhliches 
Leues Jahr 


Redaktion und Verlag. 


Tagesnenigkeiten. 


Treue um Treue. 
Der Neujahrswunſch der „Lodzer Volkszeitung“. 


Am Neujahrstage ſei auch der Redaktion und Admi⸗ 
niſtration der „Lodzer Volkszeitung“ geſtattet, einen 
Wunſch zu äußern. Er richtet ſich an die Adreſſe aller, 
die ſeit Jahr und Tag die „Lodzer Volkszeitung“ leſen und 
ſie liebgewonnen haben, aber auch an jene, die nur Sonn⸗ 
tags die Zeitung leſen, oder aber nur ab und zu eine 
kaufen. 

An ſie alle ſei die nachdrückliche Bitte gerichtet: Haltet 
eurem Blatt nicht nur ſelbſt unverbrüchliche Treue, ſondern 
wirkt perſönlich mit aller euch zur Verfügung 
ſtehenden Kraft mit, damit die „Lodzer Volkszeitung“ im 
neuen Jahre nicht nur einige Hunderte, ſon⸗ 
dern Tauſende von neuen Abonnenten 
dauernd gewinne. Died iſt weder ein unbeſcheide⸗ 
nes noch unbilliges Verlangen, denn noch viele Deutſche 
in Lodz und Umgegend unterſtützen mit ihrem ſauer ver⸗ 
dienten Gelde die deutſch⸗bürgerliche Preſſe und tragen 
ſomit zur Stärkung der Reaktion und zur eigenen Ver⸗ 
dummung bei. 0 

Der Unverſtand der Maſſen iſt unſer größter Feind. 
Dieſe Maſſen aufzuklären, muß höchſtes Gebot eines jeden 
Leſers der „Lodzer Volkszeitung“ ſein. Iſt die von der 
bürgerlichen Preſſe bewußt genährte Gleichgültigkeit erſt 


überwunden, dann erwachſen eurem Blatt nicht nur neue 


Leſer, ſondern auch ſelbſt gleichzeitig Kameraden und 
Kämpfer, weil ihr ſie dem geiſtigen Einfluß ihrer Klaſſen⸗ 
jeinde entzogen habt. Dazu bedarf es aber der opferwilli⸗ 
gen und arbeitsfreudigen Mitwirkung aller 
een 

Wie ſoll dieſe Mitwirkung ausſehen? 

Durch Aufklärung und unermüdliche Werbearbeit. 

Wollt ihr aber einem lieben Menſchen einen ſich ſtän⸗ 
dig erneuernden Genuß bereiten, jo beſtellt ſelbſt für ihn 
die Zeitung für einen Monat. Die 5 Zloty find nicht viel, 
ſind zu entbehren, zahlt ſie ein und der Beſchenkte wird 
ſich freuen über das Abonnement und wird ein treuer 
Leſer der „Lodzer Volkszeitung“ werden. Gelegenheit fin⸗ 
det ſich immer, um Freude zu bereiten. 

Darum ans Werk! Werbet neue Leſer für euer Blatt. 
Wenn jeder Leſer uns im neuen Jahr 
einen Abonnenten zuführt, dann werden wir 
alle unſere Pflichten leichter tragen, den Kampf um die 
Menſchenwerdung leichter führen können. Eh 

Treue um Treue jei die Parole am heutigen Tage. 
Neujahrsempfang des Wojewoden. 

Wie bereits angekündigt, wird der Lodzer Wojewode 
Jaszezolt heute in den Räumen der Wojewodſchaft die 
Neujahrswünſche für den Staatspräſidenten und die Re⸗ | 


gierung entgegennehmen . Die Vertreter der Organiſa⸗ 


tionen werden um 13 Uhr empfangen. (Wid) 


Die Krankenkaſſe am Neujahrstage. 

Wie wir erfahren, wird die ärztliche Hilfe für die 
Einwohner des nördlichen Teiles der Stadt, d. h. von der 
Alexandrowska⸗ und Brzezinſkaſtraße bis Radogoszcez 
heute in der 3. Heilanſtalt der Krinkenkaſſe (Lagiewnicka 
Nr. 46) erteilt werden. Die Einwohner des übrigen Stadt⸗ 
teiles „d. h. von der Alexandrowska und Brzezinska bis 
zum Reymontplatz werden in der Rettungsbereitſchaft der 
Krankenkaſſe (Wolezanska 225) aufgenommen. Außerdem 
wird die 2. Apotheke in der Petrikauer 17 tätig ſein. (Wid) 


Zwiſtigkeiten in Fabriken. 9 

Wie wir ſeinerzeit berichteten, ſind in den Fabriken 
„Wierzbewianka“ in der Wierzbowa 18 und Dawidowicz 
in der Zakontna 34 wegen der Urlaube und der Lohnliſten 
Zwiſtigkeiten entſtanden. Nach einer Intervention des 
Verbandes wurde der Zwiſt dem Arbeitsinſpektor überge⸗ 


Lodge r Volkszeitung. 


den Firmenverwaltungen Briefe, in denen er ſie auffor⸗ 
dert, die beſtehenden Vorſchriften einzuhalten. Falls dieſe 
Schreiben keinen Erfolg haben werden, wird der Arbeits⸗ 
inſpektor die Angelegenheit dem Gericht übergeben. (p) 


Die Kandidatenliſten der Klaſſenfachverbände für die Ar⸗ 
beitsgerichte. ; i 

Der Bezirksrat der Klaſſenfachverbände überſandte 
geſtern dem Miniſterium die Kandidatenliſten für die Ar⸗ 
beits⸗ und Bezirksgerichte. Für das Arbeitsgericht wurden 
55 Kandidaten und 120 Vertreter aufgeſtellt. An der 
Spitze der Kandidaten ſtehen: Stanislaw Golinſki, Sta⸗ 
nislaw Silezak, Wincenty Selecki, Stanislaw Cichecki, 
Skrzydewſki; an der Spitze der Vertreter ſtehen: Alfons 
Szymanſki, Joſef Janczyk, Stanislaw Paszkowſfki, Joſef 
Bednarek und Stefan Wojciechowſki. Für das Bezirks⸗ 
gericht wurden 22 Kandidaten aufgeſtellt. An ihrer Spitze 
ſtehen: Adam Walczak, Antoni Napieralſki, Stanislaw 
Krzynowek, Juljan Bawarſki, Wladyslaw Czarnecki, Sta⸗ 
nislaw Grott und Artur Linke. (p) 5 


Eine notwendige Neuordnung im Wechſelverkehr. 

Es kommt oft vor, daß der Ausſteller eines Wechſels 
nicht weiß, wo ſich dieſer befindet. Sehr oft geht dann der 
Wechſel zum Regenten, wodurch der Wechſelausſteller un⸗ 
verſchuldeterweiſe Unkoſten hat. Da dieſe Angelegenheit 
einer Regelung bedarf, iſt beabſichtigt, eine entſprechende 
Verordnung herauszugeben. Danach muß die Ankündi⸗ 
gung über den Aufenthaltsort des Wechſels dem Wechſel⸗ 
ausſteller gegen Quittung oder durch die Poſt vermittels 
eingeſchriebenem Briefe verſandt werden. Wenn der 
Wechſelausſteller durch die Schuld des Wechſelbeſitzers keine 
Benachrichtigung erhält, müſſen die Unkoſten vom Wechſel⸗ 
beſitzer oder dem Inkaſſenten getragen werden. Außer⸗ 
dem ſoll durch dieſe Verordnung die Frage der Einhaltung 
der Wechſeldeckungen geregelt werden. Es iſt nämlich vor⸗ 
gekommen, daß vom Tage der Wechſeleinlöſung bis zur 
Abführung Wochen vergangen ſind und daß der Inkaſſent, 
die Bank oder private Perſon in dieſer Zeit das Geld für 
eigene Rechnung umſetzten. (p) 


Zollfreie Einfuhr von Auslandsweizen durch die Genoſſen⸗ 
ſchaften. 

Wie von uns bereits berichtet, erſchien am 10. Dezem⸗ 
ber eine Verordnung, durch die die Einfuhr von Weizen 
aus dem Auslande geſtattet wurde, wobei der Zoll auf 11 
Zloty für 100 Kg. feſtgeſetzt wurde. In der Verordnung 
iſt außerdem geſagt, daß die Einfuhr bei beſonderer Ge⸗ 


nehmigung durch das Finanzminiſterium der Verzollung 


nicht unterliegt. Auf Grund dieſer Verordnung wurde be⸗ 
reits die Einfuhr von ungariſchem Weizen durch Genoſſen⸗ 
ſchaften erlaubt. Dies hat unter den Mühlenbeſitzern Ent⸗ 
rüſtung hervorgerufen, die ebenfalls Weizen einführen, mit 
den Genoſſenſchaften, aber durch die Erlaſſung des Zolls 
nicht konkurrieren können. (p) . 


Eine neue Eidesformel beim Abſchluß der Ehe in den kath. 
Kirchen. a 11 5 n 

Heute tritt für alle katholiſchen Kirchen in Polen eine 
neue vom Papſt Pius II. beſtätigte Eidesformel beim Ab⸗ 
ſchluß von Ehen in Kraft. Wie uns die biſchöfliche Kurie 
in Lodz mittelt, hatte die bisherige Formel folgenden 
Wortlaut: „Ich nehme Dich zum Ehegatten und ſchwöre 


Dir Liebe, Treue, Rechtſchaffenheit und den ehelichen Ge⸗ 


horſam, und daß ich Dich nicht verlaſſen werde bis zum 
Tode“. Die neue Formel wurde dahingehend abgeändert, 
daß in ihr die Worte „ehelichen Gehorſam“ fortgelaſſen 
wurden. Dieſe neue Formel iſt für beide Ehegatten gleich. 


Eröffnung der Konditorei „Esplanada“. 

Geſtern um 5 Uhr nachmittags fand im Beiſein vor 
geladenen Gäſten die feierliche Eröffnung der Konditorei 
„Esplanada“ ſtatt. Die Feier vollzog der katholiſche Geiſt⸗ 
liche D. Bonczek. Man kann nicht umhin, der neuen Gaſt⸗ 
ſtätte Anerkennung zu zollen. Das ehemalige Konfektions⸗ 


lokal der Firma Schmechel u. Rosner wurde von Grund 


auf renoviert und erhielt ein europäiſches Interieur, das 
ſich vielleicht mit den komfortabelſten Etabliſſements 
Polens und vielleicht auch des Weſtens meſſen darf. Die 
ganze Einrichtung, die nach Entwürfen des Warſchauer 
Architekten Prof. Fritſche hergeſtellt iſt, iſt in gerader und 
einfacher Linienführung gehalten und wirkt daher nicht 
überladen, ſondern höchſt angenehm. Wie aus den Worten 
des die Weihe des Lokals vollziehenden geiſtlichen Herrn 
zu entnehmen war, ſoll dieſe Gaſtſtätte der Mittelpunkt 
der chriſtlichen Geſellſchaft bilden. Allenfalls will die 
Direktion bemüht ſein, ſich ein Stammpublikum heran⸗ 
zuziehen. Das Schokoladen- und Zuckerwarenbüfett iſt 
ausſchließlich mit Erzeugniſſen der in Polen ſeit über 
hundert Jahren beſtehenden Firma Fuchs (Warſchau) be⸗ 


An unſere Romanleſer. 

In der heutigen Nummer beginnen wir mit dem Ab⸗ 
druck eines neuen Romans „Verſchmähte Liebe“. Der 
Roman iſt fließend und ſpannend geſchrieben, ſo daß un⸗ 
ſere geſchätzten Romanleſer ihn mit Intereſſe verfolgen 
werden. Den neu hinzukommenden Leſern, die den 
Abonnementsbetrag wenigſtens für ein Vierteljahr im 
voraus entrichten, wird der zweite Roman „Bobby 
erwacht“ auf Verlangen unentgeltlich nachgeliefert. 


Ueberfahren. . 

In der Andrzeja 17 wurde der 18 Jahre alte Stani⸗ 
Slam Binduchowſki, Przejazd 33, von einem Militärwagen 
überfahren. Ihm wurde der Unterkiefer gebrochen und 5 
Zähne ausgeſchlagen. Außerdem trug er allgemeine Ver⸗ 
letzungen davon. Die Rettungsbereitſchaft überführte ihn 
in bedenklichem Zuſtande nach dem St. Joſefs⸗Kranken⸗ 
haus. — In der Alekſandrowſka 121 wurde der 45 Jahre 
alte Poliziſt Szezepan Kaminſki von einem Wagen über⸗ 
fahren und erheblich verletzt. Auch zu ihm mußte die Ret⸗ 
tungsbereitſchaft herbeigerufen werden. (p) 

Der blutige Sonntag. 

Der Lowizka 4 wohnhafte Joſef Mikolajczyk wurde 
am Sonntag abend von einem unbekannten Manne über⸗ 
fallen und mit einem Meſſer im Geſicht verletzt. — Der 
Pomorſka 49 wohnhafte Karol Sommerfeld trug während 
einer Schlägerei 5 Meſſerwunden im Geſicht davon. — 
Während einer Schlägerei in der Nowo⸗Zarzewſfka erhielt 
der 44 Jahre alte Alexander Opitz einen Meſſerſtich in die 
Bruſt. — In der Krucza 7 entſtand am Sonntag abend 
eine Schlägerei, während der der 25 Jahre alte Erwin 
Koch, Napiorkowſkiego 60, und der 24 Jahre alte Walczak, 
Krucza 7, mit ſtumpfen Gegenſtänden arg verprügelt wur⸗ 
den. — Der Dobra 8 wohnhafte 32 Jahre alte Wawrzo⸗ 
nek wurde von unbekannten Männern überfallen und arg 
verprügelt. — Außerdem wurde in der Zgierſka 51 der 37 
Jahre alte Walenty Zawadzki während einer Schlägerei 
verprügelt. In allen dieſen Fällen erteilte die Rettungs⸗ 
bereitſchaft den Verletzten die erſte Hilfe. (p) 

Die Flucht aus dem Leben. 

In der Kunizera 38 verſuchte der 24 Jahre alte Hen⸗ 
ryk Zelewſki feinem Leben ein Ende zu machen, indem er 
ſich an beiden Händen die Schlagadern durchſchnitt. Ein 
Arzt der Rettungsbereitſchaft erteilte dem Lebensmüden 
die erſte Hilfe. — Der 18 Jahre alte Waclaw Wlodarezyk, 
Dobra 6, trank in ſelbſtmörderiſcher Abſicht Jod. Ein 
Arzt der Rettungsbereitſchaft wandte Gegenmittel an und 
beſeitigte jede Lebensgefahr. (p) 

Der heutige Nachtdienſt in den Apotheken. 

G. Antoniewicz, Pabianicka 50; K. Chondzynſki, Pe⸗ 
trikauer 164; W. Sokolewicz, Przejazd 19 R. Rembie⸗ 
linſti, Andrzeja 28; J. Zundelewiez, Petrikauer 25; Ka⸗ 
ſperkiewicz, Zgierſka 54; S. Trawkowſka, Brzezinſka 56, 


Den eigenen Mann bei lebendigem 
Leibe verbrannt. 


In dem Dorfe Sw. Anny bei Lodz wohnten ſeit eini⸗ 


gen Jahren die Eheleute Pulanik, deren Zuſammenleben 


unlängſt dadurch verſchlimmert wurde, weil die Schwieger⸗ 
mutter Stefan Pulaniks zu ihnen einzog. Dieſelbe hetzte 
ihre Tochter gegen Stefan. Das eheliche Zuſammenleben 
hatte ſich ſo verſchlimmert, daß Pulanik ſeine Frau verließ 
und nach Petrikau zog. Die Frau ließ jedoch nicht locker 
und lud ihn wiederholt ein, nach Hauſe zu kommen. 
Schließlich kam Stefan Pulanik wieder einmal nach Sw. 
Anny, wo er eine zahlreiche Geſellſchaft vorfand, die ſehr 
gut gelaunt war und dem Schnaps reichlich zuſprach. 
Während des Beſuches ſaß die Frau von Pulanik bei 
ihm und ſorgte dafür, daß ſein Glas nicht leerſtehen ſollte. 


Um 12 Uhr merkten die Gäſte, daß Pulanik faſt bewußtlos 


war. Sie verließen infolgedeſſen das Haus, um bei der 


Nachbarin Kraſucka ſich weiter zu amüſieren. Nach einer 
halben Stunde ſtürzte die Frau von Stefan Pulanik in 
das Haus von Kraſucka herein und erklärte, daß bei ihren 
Eltern Feuer ausgebrochen ſei. Sogleich eilten alle An⸗ 
weſenden zu Hilfe und vermochten das Feuer in kurzer 
Zeit zu löſchen. Jetzt bot ſich ihnen ein ſchreckliches Bild 
dar: Auf dem Bett lag die verkohlte Leiche von Stefan 
Pulanik. Seine Glieder waren feſt e e 
Neben dem Bett ſtand eine leere Petroleumkanne, deren 


Inhalt offenbar zum Anzünden des betrunkenen Stefan 


ſchickt. Wir wünſchen den mutigen Beſitzern den beiten 
Erfolg, ſchon aus dem einen Grunde, weil dem an wirk⸗ 
lich vornehmen Gaſtſtätten armen Lodz ein derartiges 


Unternehmen tatſächlich nottut. 
Unvorſichtigkeit mit Feuer. 5 

In der Zawadzka 49 trug ſich vorgeſtern abend ein 
Unfall zu, der leicht ſchlimme Folgen nach ſich ziehen 
konnte. Der dort wohnhafte 20 Jahre alte Lazar Holdes⸗ 
heim und ſein 18 Jahre alter Bruder Abram ſchliefen in 
einem gemeinſamen Bett. Während Abram bereits ſchlief, 
las Lazar bei einer Kerze. Durch Unvorſichtigkeit warf 
er dieſe um, wodurch das Bett in Flammen geriet. Noch 
ehe ſich die Brüder in Sicherheit bringen konnten, hatten 
ſie ſo ſchwere Brandwunden davongetragen, daß die Ret⸗ 
tungsbereitſchaft herbeigerufen werden mußte, die ihnen 
die erſte Hilfe erteilte. Den and wurde von den Haus⸗ 


ben. Wie wir erfahren, überſandte der Arbeitsinſpektor | eimmohnern noch vor Eintreden der Feuerwehr gelöſcht. (p 
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verwendet worden war. Die herbeigerufene Polizei leitete 
eine Unterſuchung ein, die ergab, daß Pulanik von ſeiner 
Frau mit Petroleum begoſſen und dann angezündet wurde. 
Geſtern kam die Angelegenheit vor dem Bezirksgericht zur 
Verhandlung. Die Frau leugnete, ihren Mann getötet zu 
haben und behauptete, daß er infolge eigener Unvorſichtig⸗ 
keit ſich angezündet haben könnte. Dieſe Erklärung wurde 
durch die Zeugenausſagen widerlegt und die 24 jährige 
Janina Pulanik als ſchuldig erklärt. Das Urteil lautete 
auf acht Jahre Gefängnis. (Wid) 
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4 Lodzer Bolldgettung,. 


Dereine e Deranſtaltungen. 


Weihnachtsſeſt bei den Matthälanern. Die Matthäianer 
elerten ihr Weihnachtsfeſt familiär. Die vielen Buben und 
Mädel waren voller Erwartungen, Schade nur, daß der 
Lichterglanz der Tannenbäume fehlte. Vizepräſes Richter 
hielt die Begrüßungsrede. Darauf ſprach Paſtor Dietrich 
über das Weſen des Weihnachtsfeſtes. Der Vereinschor 
brachte, nachdem er den Wahlſpruch geſungen hatte, das ſtim⸗ 
mungsvolle Lied „Heilige Nacht“ zu Gehör. Beſondere Fort⸗ 
chritte haben die Bäſſe gemacht. Schade nur, daß es mit 
den Tenören noch fo ſchwach, geht. Eine kleine Kinderſchar 
interpretierte die frohe Botſchaft des Erzengels Gabriel. 
Im Bilde lag echter Weihnachtsgeiſt, doch netter wäre das 
Melodrama, wenn die Lieder ein Chor hinter den Kuliſſen 
gebracht hätte. Die Bühnenleitung lag in Händen des tüch⸗ 
tigen Vereinsmitgliedes, Herrn A. Schindler. Die beiden 
Slücke, Weihnachtsmärchen „Bringe Glück“ und der Einakter 
„Das ſchönſte Weihnachstgeſchenk“ paßten in den Rahmen 
dleſer Veranſtaltung. Die Koſtümierung der Kinder zeigte 
Feinfinn. Mit der Spielweiſe ging es auch. Die beſte Lei⸗ 
ſtung lieferte der Oberförſter, den Herr Hugo Fiedler gab. 
Auch das zweite Stück hatte ſeine once Wirkung, doch die 
Sache mit dem Juden war ein Fehlhieb des Verfaljers. Man 
darf nicht auf dieſe Weiſe den Sinn des Weihnachtsfeſtes 
deuten. Mit gelungener Art verkörperte Herr A. Kühler 
den Alten. Die anderen Darſteller, Frl. Fiedler und die 
Herren A. Schindler, H. Fiedler, A. Sennſt und Kirſchner 
waren auch ganz eifrig bei der Sache. Den Höhepunkt er⸗ 
reichte das Feſt mit der Ankunft Ruprechts. Anfänglich 
herrſchte ſtrenge Stille. Doch bald hatte der alte Freuden⸗ 
bringer die lachende Kinderſchau auf ſeiner Seite. Sehr 
wirkungsvoll waren die Deklamationen der Kleinen. Jedes 
Kind bekam Süßigkeiten, ja die Glückspilze ſogar noch einen 
bunten Luftballon dazu. Die echte Freude der Kleinen 
ſtimmte alle fröhlich. Man fang die ſchönen Weihnachts⸗ 
lieder und erlebte ſo manchmal den Reiz des großen Feſtes. 
Den Schluß der Feier brachte der Tanz. Gute Streichmuſik 
konzertierte fleißig. eh 

Chriſtbaumſeſt im Trinitatisverein. Wie alljährlich, fo 
findet auch in dieſem Jahre im Kirchengeſangverein der St. 
Trinitatisgemeinde die traditionelle Weihnachtsfeier unter 
der Benennung „Chriſtbaumfeſt“ am 6. Januar ſtatt. Für 
die lieben Kleinen ein unbedingt freudiges Ereignis, denn der 
genannte Verein verſteht es in ganz beſonders gewählter 
Form, Ueberraſchungen für die Kleinſten zu ſchaffen. Dies⸗ 
mal wollen wir nur vorweg die projektierte Pfandlotterie 
nennen, und, was die Hauptſache iſt, Herr Otto Abel bereitet 


ech. 


| 


nn 


ein Märchen für dieſe Veranſtaltung vor. Wenn auch nur 
in einem Akt, ſo haben aber gerade die in genanntem Verein 
aufgeführten Märchen immer die allergrößte Anziehungskraft 


gusgeübt. Es iſt zu erwarten, daß der Saal der genannten 


Vereins am kommenden Sonntag, den 6. Januar, vollbeſetzt 


ſein wird. 
59. Jahrestag in der „Concordia“. Weihnachtsſtimmung 
Jahreswende; vorwärtsſchauen — rückwärtsblicken. Die lie⸗ 


ben Concordianer haben ihre Hierſeinskette um ein Jahres⸗ 


glied erweitert. 59 Jahre ſind es bereits, die einen deutſchen 
Süngerkreis vereinigen. Dieſe ehrwürdige Zeitſpanne be⸗ 
weiſt aufs neue, daß unſre deutſchen Geſangvereine volle 
Daſeinsberechtigung haben. Wir müſſen nur bemüht fein, 
den echten Geiſt in unſer Vereinsleben hineinzutragen. Bei 
den Concordianern hat es ja viel Erfreuliches, wenn auch 
ſo manches noch zu wünſchen übrig läßt. Was aber dieſer 
wenn auch kleinen Sängerſchar hoch anzurechnen iſt, liegt in 
der ernſten Pflege des deutſchen Volksliedes. Hier kann 
man die trauten Weiſen verſtändnisvoll vorgetragen hören. 
Andere Vereine müßten ſich hierin ein Beiſpiel nehmen. 
Aber auch in geſelliger Hinſicht iſt es bei den Concordianern 
nett. Deutſche Sangestreue hat in der Concordia ihre freund⸗ 
ſchaftlichen Auswirkungen. Weniger froh ſieht es mit den 
dramatischen Leiſtungen aus. Das Stiftungsſeſt brachte uns 
zwei Bühnenſtücke: „Weinprobe“ (Singſpiel) und den Ein⸗ 
akter „Das 11. Gebot“. Wohl unterhielt ſich die Feſtſchar 
dabei gut. Herr O. Triebe war es in erſter Linie, der durch 
ſeine lebendige Komit alle offen lachen ließ. Auch Frl. E. 
Gahl, wenn nur die Stimme nicht ſo oft allzulaut wäre, 
wirkte ſonſt nett. Doch bei den anderen Mitwirkenden, 


wenngleich manche Momente gut waren, wirkte das ſchlechte 


Deutſch ſtörend. Wenn ſchon ſonſt bei der Unterhaltung unfre 
Muttersprache herhalten muß, fo darf dies aber nicht auf der 
Bühne geſchehen. Katzenjammerdentſch („ſöllten“, „mit was“ 
u. dergl. m.) iſt keine Bühnenſprache. In dieſer Beziehung 
muß Wandel zum Beſſeren geſchehen. Die Feſtgeſänge wa⸗ 
ren ſtimmungsvoll. Beſonderen Beifall fanden die Volkslie⸗ 
der. Frank Pohl hat damit die erwünſchte Richtung einge⸗ 
ſchlagen. Die eingangs der Feier gehaltene Feſtanſprache 
des Vorſitzenden Herrn Oskar Kahlert 
Streben der Concordianer. Die durch die Unpünktlichkeit 
des Publikums aufgehaltene Programmfolge fand durch das 
drollige Couplet „Die Beinchen, Beinchen“, geſpielt von Herrn 
J. Lange, ihren ſpäten Abſchluß. Jetzt ſetzte der Tanztrubel 
ein. Das Hausorcheſter vom Commisverein (Leitung R. 
Tölg), welches ſchon im Programm durch ſtimmungsvolle 
Vorträge mitwirkte, mufizterte flott. Die Tanzluſtigen ka⸗ 


men auf die Rechnung. Aber auch die anderen langweilten 


ſich nicht, denn für Speiſe und Trank war beſtens geſorgt. 
Das Feſt nahm einen gemütlichen Verlauf. Rech. 
Schulſeſt der deutſchen Volksſchule Nr. 120 (Rzgowſka⸗ 
ſtr. 62, Leiter Herr Oberlehrer Thiem). Die im Süden un⸗ 
ſerer Stadt gelegene deutſche Volksſchule Nr. 120 iſt der Mit⸗ 
telpunkt und eine der Hauptſtützen des Deutſchtums in jenem 
Stadteil. Dieſer Charakter der Schule wurde noch dadurch 
erhöht, daß in dieſem Jahre auch die deutſchen Kinder aus 
der Ortſchaft Chojny nach dieſer Schule überwieſen wurden. 
Und daß die deutſchen Eltern zu ihrer Schule halten, bewies 
der überaus zahlreiche Beſuch der Weihnachtsfeier am ver⸗ 
floſſenen Sonnabend im Saale des Turnvereins „Dombro⸗ 
wa“. Der Saal war ſo dicht gefüllt, daß der berühmte Apfel 
gewiß nicht mehr zur Erde gefallen wäre. Aber dennoch 
nahm ein jeder mit dem ſehr beängſtigend erſcheinenden Ge⸗ 
dränge fürlieb, wußte man doch, daß dadurch der Ertrag der 
Veranſtaltung ein größerer ſein wird und dieſer für den 
Ausbau der Schule beſtimmt iſt. Obzwar der Beſchluß zur 
Veranſtaltung dieſes Feſtes erſt vor ungefähr vier Wochen 
in einer Elternverſammlung gefaßt worden war, hat die 
Schulleitung dennoch die Einſtudierung eines ſehr reichhalti⸗ 


beſtätigte das ernſte 


gen Bühnenſtückes zuwege gebracht. Die Feier wurde durch 
einen Weihnachtsprolog, geſprochen von der Schülerin Lange, 
eröffnet. Zur Aufführung gelangte eine Komödie in 5 Akten 
„Die Fahrt ins Schlaraffenland“. In dem Stück werden die 
Erlebniſſe und Enttäuſchungen zweier kleiner Ausreißer ge⸗ 
ſchildert, denen es im Elternhauſe nicht behagte. Die Auf⸗ 
führung zeugte von großem Fleiß bei der Einſtudierung die⸗ 
ſes Stückes. Beſonders ſchön und eindrucksvoll war das 
Traumbild. In dem Stück haben die Knaben: Hahn, Hen⸗ 


nig, Marek, Abel, Doberſtein, Bartſch und Arndt ſowie die 


Mädchen Link, Lange und Schlender mitgewirkt. Sie waren 
alle ganz bei der Sache und entledigten ſich ihrer Aufgabe zur 
vollſten Zufriedenheit 
ganze Anzahl von Kindern als Zwerge, Blumen, Schnee⸗ 
flocken uſw. beſchäftigt. Nach Schluß des Stückes trug noch 
die kleine 3½ jährige Grüning in drolliger Weiſe ein Gedicht 
vor. Die Aufführung löſte bei den Gäſten großen Beifall 
aus, Die gewiß ſchwierige Aufgabe der Einübung des Stückes 


Außerdem war im Traumbild eine 


Aus dem Reiche. 


Die Täter des U :berfalles in Alexandrow 
verhaftet. 


Die in den letzten Tagen in Alexandrow auf den 
Kaufmann Szlama Wolkowicz in der Koscielnaſtraße 10 
und in Konſtantynow auf den Kaufmann Mordka Kol⸗ 
nierz verübten Ueberfälle haben die Unterſuchungsbehör⸗ 
den vor eine ſchwierige Aufgabe geſtellt. Die ſeit zwei 
Wochen dauernden Streifen und zahlreichen Verhaftungen 
verdächtiger Individuen zeitigten ſchließlich ein poſitives 
Ergebnis, indem die Mitgleder der Verbrecherbande feſt⸗ 
genommen werden konnten. Es ſind des der 31 jährige 
Joſeph Kaczmarek aus dem Dorfe Rzechta (Kreis Sieradz), 
der bereits für Diebſtahl mit 6 Monaten Haft vorbeſtraft 


hatte Herr Lehrer Kluge übernommen. Nach Programm- war, und der 26 jährige Franciszek Grzelal aus dem Dorfe 


ſchluß blieben die Erſchienenen beim gemütlichen Beiſammen⸗ 
ſein und Tanz noch längere Zeit beiſammen. Friſche Be⸗ 
kanntſchaften wurden hierbei geſchloſſen und alte erneuert. 
Beſonders zwiſchen der Lehrerſchaft und den Eltern wurde 
ein lebhafter Gedankenaustauſch gepflogen, da die letzteren 
die Gelegenheit wahrnahmen und ſich über den Fortſchritt 
ihrer Kinder erkundigten. Schulfeſte dieſer Art ſind ſehr zu 
begrüßen, tragen ſie doch viel dazu bei, das Band zwiſchen 
Elternhaus und Schule enger zu knüpfen und bilden einen 
ſehr bedeutſamen Faktor zur Feſtigung des Volkstums. 
Großer Feuerwehr⸗ Maskenball. 
früheren Jahren veranſtaltet die Lodzer Freiwillige Feuer⸗ 
wehr auch in dieſer Saiſon ihren großen Maskenball. Dieſer 
findet diesmal im neu erbauten Feuerwehrſaale an der 
Sienkiewieza 54 ſtatt, und zwar am 1. Februar. Der geräu⸗ 
mige Saal wird in eine Riviera umgewandelt werden. 


f 


An unſere Freunde! 
An der Schwelle des neuen Jahres iſt es gut, einen 
Blick in die nächſte Zukunft zu tun. Und wir ſehen, daß 


dieſe ſehr trübe und ungewiß vor uns ſteht. Es ift 


darum gut, für dieſen Weg einen treuen Begleiter zu 
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finden, Als ein ſolcher hat ſich ſeit bereits ſechs Jahren 


die 
1 


„Lodzer Volkszeitung“ 


erwieſen. Sie allein war es, die mutig und unerſchrocken 


für das werktätige deutſche Volk im ehemaligen Kon⸗ 
. eingetreten iſt, ſie allein hat dem deutſchen 

olle mit gutgemeintem Rat beigeſtanden, fie allein hat 
in objektiver Weiſe über das Weltgeſchehen berichtet, fie 
allein iſt des deutſchen Volles in Polen 


Führer und Wegweiſer 
zuſtellen, hat die „Lodzer Volkszeitung“ ihren Umfang 


gerlichen Zeitungen in acht Seiten täglich, mit Aus⸗ 
nahme an Montagen. Um jedoch die Zeitung weiter 
auszubauen, iſt es notwendig, daß ſich noch mehr 
Freunde um ſie ſcharen. Die „Lodzer Volkszeitung“ 
ladet daher alle Volksgenoſſen zum 
bonnement ein. 0 
Neben den neueſten Tagesnachrichten und politiſchen und 
kulturellen Abhandlungen liegen der „Lodzer Volks⸗ 
zeitung“ folgende Sonderbeilagen bei: Illuſtrierte acht⸗ 
ſeitige Beilage „Volk und Zeit“, „Die Welt der Frau“ 
mit Modebildern, reichhaltige Unterhaltungsbeilage 
„Sport, Turnen, Spiel“, Zeitgeiſt, Filmſchau, Techniſche 
Rundſchau, Haus und Garten und „Die junge Garde“. 
Und bei allen ihren Vorzügen ift die „Volkszeitung“ 
die billigſte deutſche Zeitung 
am Orte. Während die deutſch⸗bürgerlichen Blätter je 
6 Zloty monatlich koſten, beträgt das Monatsabonne⸗ 
ment der „Lodzer Volkszeitung“ nur 5 Zloty. Wöchent⸗ 
lich koſtet fie dagegen frei ins Haus nur 1,25 Zloty. 
Wer darum noch nicht Abonnent iſt, der 
beſtelle die „Lodzer Volkszeitung“ ſofort 
Zu beftellen: 
telephoniſch 36⸗90, durch die Zeitungsausträger ſowie in 
der Geſchäftsſtelle, Petrikauerſtraße 109. 


vv ννννονονοντπττνπτππτπ¾ο ́] νννννννννg 


j 


Waren transportiere. 


bedeutend vergrößert und erſcheint jetzt gleich den bür⸗ 
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Gora ſw. Malgorzty. Beide Banditen führten vor weniger 
Tagen den Ueberfall auf den Kaufmann Wolkowicz aus. 
Bei den Verhafteten wurde ein Revolver 7,65 Millimeter 
gefunden, deſſen Größe den am Tatort in Alexandrow vor— 
gefundenen Geſchoßhülſen entſprach. Ferner fand man bei 
ihnen elf Patronen, ein blutbeflecktes Meſſer und andere 
kompromittierende Gegenſtände. Die im Unterſuchungs⸗ 
amt durchgeführte Konfrontation zwiſchen den Verhafteten 
und dem Kaufmann Wolkowicz ließ keinen Zweifel mehr 


Ebenſo wie in den beſtehen, daß ſie die Urheber des frechen Ueberfalls ſein 


mußten. Es wurde ferner feſtgeſtellt, daß ſie auch eine 
Reihe anderer Diebſtähle ausgeführt hatten, wie z. B. bei 
Klinger, bei Wajſinger (Cmentarna 11), bei Mikolaj Ku⸗ 
linſti in der Okrzola 4 uſw. 

Den weiteren Nachforſchungen zufolge verhaftete die 
Polizei den Schloſſer Idel Zygelberg aus Alexandrow, 
Wiatraczna 10, und Franeiszek Domoniszezak aus Lodz, 
Wolezanska 21. Es wurde feſtgeſtellt, daß die beiden den 
Banditen Waffen geliefert bezw. repariert hatten. 

Die weitere Unterſuchung hat zum Ziele, feſtzuſtellen, 
ob die verhafteten Verbrecher auch in Konſtantynow den 
Ueberfall auf den Kaufmann Mordla Kolnierz ausgeführt 
und dabei den Sohn des Ueberfallenen, Laib Kolnierz, 
durch einen Revolverſchuß tödlich verletzt hatten. Es be⸗ 
ſteht die Wahrſcheinlichkeit, daß hier keine anderen Per⸗ 
ſonen in Betracht kommen können. (Wid) 


Radomsk. Feſtnahme einer Einbrecher⸗ 
bande. Vor einiger Zeit verübte hier eine Einbrecher⸗ 
bande mehrere freche Einbrüche in Geſchäften. Durch die 
energiſchen Nachforſchungen gelang es, der Bande habhaft 
zu werden. Es wurde feſtgeſtellt, daß ein gewiſſer Abram 
Roſenberg aus Bobrzyszez mit ſeinem Wagen verdächtige 
In ſeiner Wohnung wurde eine 
Reviſion vorgenommen und dabei eine große maus ge⸗ 


geweſen. In dem Beſtreben, ihre Leſer vollauf zufrieden- ſtohlener Waren: gefunden. Ferner gelang es, feſtzuſtellen, 


daß der in Tſcheſtochau wohnhafte Jakob Eſttreich an den 
Diebſtählen beteiligt war. Ins Kreuzverhör genommen, 
geſtanden die beiden ein, die Diebſtähle gemeinſam mit 
dem in Tſchenſtochau wohnenden Diebe Jakob Cencenatus 
und deſſen Couſins Abram und Viktor Roſenberg began⸗ 
gen zu haben. Die Roſenbergs und Eſttreich mit Frau 
wurden verhaftet, während es Cencenatus gelang, zu ent⸗ 
kommen. p) 
Glowno. Einbruch in die Eiſonbahn⸗ 
kaſſe. In der Nacht zu Montag verübten bisher uner⸗ 
mittelte Täter in die Eiſenbahnkaſſe von Glowno im 
Brzeziner Kreiſe einen Einbruch. Vermittels von Nach⸗ 
ſchlüſſeln drangen fie in das Arbeitszimmer des Stations⸗ 
vorſtehers ein, wo ſich der Kaſſenſchrank befindet. Die 
Einbrecher öffneten den Schrank mit Hilfe von Hands 
krebſen und raubten 20 000 Zloty. Hierauf flüchteten ſie 
in unbekannter Richtung. Der Einbruch wurde erſt am 
Montag früh gegen 5 Uhr durch die Aufräumefrau bemerkt, 
die ſofort den Stationsvorſteher benachrichtigte. Dielen 
ſetzte ſich mit der Polizei in Verbindung. Mit Autos be⸗ 
gaben ſich der Leiter des Unterſuchungsamtes, Noſek, und 
einige Poliziſten mit dem Hunde Lord an den Tatort. Die 
Unterſuchung ergab, daß der Einbruch von Fachleuten ver⸗ 
übt worden war. Nach dem Aufbrechen der Kaſſe hatten 
die Diebe den Kaſſenſchrank mit Waſſer abgewaſchen, um 
die Fingerabdrücke zu verwiſchen. Im Zuſammenhang mit 
dieſem Einbruch wurden mehrere Hausſuchungen und Ver⸗ 
haftungen vorgenommen. U. a. wurden zwei Männer an⸗ 
gehalten, die keine Ausweispapiere bei ſich hatten und die 
erklärten, daß ſie aus Lodz nach Glowno zum Beſuch von 
Bekannten gekommen ſeien. Da feſtgeſtellt wurde, daß ihre 
Ausſagen nicht auf Wahrheit beruhen, wurden ſie in das 
Unterſuchungsamt in Lodz eingeliefert. Die weitere Unter⸗ 
ſuchung iſt im Gange. (p) 


ese „ eee ee eee „„, 


K. 
Fele 
4 


Einſach. 

„Gnädige, wenn Sie ins Waſſer fielen und ich zöge 
Sie heraus, würden Sie mich mit Ihrer Hand beglücken 

„Gott, welche Umſtände! Wenn Sie eine Frau wis 
mich über Waſſer halten können, dann erreichen Sie Ihr 
Ziel bei mir auch auf trockenem Wege!“ 
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verzechte, das war Armin 
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Sein letztes Abenteuer. 


Die „Königin“ und der Dichter. — Chriftian Dietrich Grabbe in der Spießerkneipe. 


Ein ſpäter regneriſcher Sonntagnachmittag dämmerte 
trübe in den Raum des Wirtshauſes „Zur Stadt Frank⸗ 
furt“. Auf den Tiſchen hatten die Biergläſer ihre ſchlüpſerig 
breiten Ränderſpuren zurückgelaſſen. Rauch zog dick durch 
die niedrige Stube. Am Boden breiten ſich kleine, ſchillernde 
Tümpel verſchütteten Weines. Ganz Detmolds Honora⸗ 
tionenſchaft hockte dumpf und gelangweilt auf den fleckigen 
Schemelnu. Mau trank ſich zu. Die Köpfe ſchienen im Dunſt⸗ 
größer, unförmiger zu werden, 

Plötzlich wurde es am Mitteltiſch laut. Eine grobe und 
eine ängſtliche Stimme hoben ſich deutlich ab. Dazwiſchen 
tönte Gelächter und Zuruf. Etliche ſprangen auf, um zu 
ſehen, um was man ſich ſtritt. Der Archivrat Binder lag 
über den Tiſch gebeugt und zerrte ein ſchmächtiges Männ⸗ 
chen am Arm. Es wehrte ſich ängſtlich, und ſeine runden 
Knabenaugen, die tief in einem rieſigen, von einem dünn⸗ 
blonden Haarbuſch überwehten Schädel lagen, 


lugten hilflos von einem zum anderen, 


Sein Kinn war unter dem breiten Trinkermund wie weg— 


geſackt und der Kopf ſchien wie eine von Kinderhand ver⸗ 
ſchuittene Kartoffel auf dem dürren Leibe, der in der ver⸗ 
ſchliſſenen Uniform. eines Bataillonsauditeurs ſteckte, hin 
und her zu wippen. „Alſo los, Grabbe, zieren ſie ſich nicht. 
Leſen Sie uns Ihr neueſtes Opus vor. Schließlich will man 
doch, wenn man ſo ein Genie in ſeiner Stadt hat, auch An⸗ 
teil nehmen an feinem Schaffen und Werken.“ Beifällig 
ſchmunzelte die Tafelrunde ... Man erwartete ſich einen 
Hauptſpaß, und keiner war dabei, der dieſem größenwahn⸗ 
finnigen, verjoffenen Poeten, auf den die ehrſamen Deltmol⸗ 
diſchen Bürger ohne Stolz, aber um mit ſo größerer Ver⸗ 
achtung blickten, nicht aus vollem Herzen einen demütigen 
Denkzettel gegönnt hätte. Grabbe, den der Wein ſchon nicht 
mehr klar ſehen ließ, der aber inſtinktiv fühlte, daß man ihn 


in eine Falle locken wollte, kreuzte die abgezehrten Hände 


wie ſchützend über der Bruſt. Seine Stimme klang weiner⸗ 
lich: Aber, Herr Rat, ich habe doch nichts hier. Ich kann 
doch nicht vorleſen!“ Binders Geſicht warf höhniſche Falten. 
„Ihr nicht vorleſen, der Ihr vor Tieck und dem Intendanten 
Könneritz ſpieltet?!“ Der Brauer Knuſt wieherte vor Ent⸗ 
zücken. Grabbe, dieſer halbblinde, lahmbeinige Held! „Ihr 
nichts bei Euch haben, der nicht einen Fidibus ſieht, ohne 
ihn zu beſchreiben?!“ Mit dieſen Worten ſchob der Rat, 
deſſen verknſſſene Augen vor Vergnügen funkelten, ein mäch⸗ 
tiges Glas Arrak vor den Dichter. Der ſcharfe Geruch be⸗ 
täubte schnell die Widerſtandskraft. Er ſtürzte die bren⸗ 
nende fflüſſigkeit ſchnell hinunter. Dann begann er in feine 
Bruſttaſche zu wühlen. 


„Alſo leſt, Chriſtian Dietrich, wir hören.“ 


Die Ellenbogen ſtützten ſich würdig in Poſitur, man ſtieß 
ch egenſeitig an, kicherte in ſich hinein. Endlich zogen 
rabbes zitternde Hände zwei Bogen enobekritzelten ſchmutzi⸗ 

gen und eingeriſſenen Papiers hervor. Er glättete ſie liebe⸗ 
voll, ſchob die Flaſchen und Krüge beifeite und beugte ſich 
gan tief über die Blätter; denn er ſah ſehr ſchlecht. Seine 
knollige Naſe ſchien fait auf dem Papier zu liegen. Lang⸗ 
ſam bewegte er die Zunge, fie ſaß ihm wie geſchwollen im 


Munde. Die Schriftzeichen verſchwanden vor feinen Augen.“ 


Er ſtammelte den Titel: „Die Hermannsſchlacht.“ „Auf den 


Spuren Klopſtocks und Kleiſts alſo?“ gröhlte Binder. Die 


übrigen brüllten vor Lachen. Dieſen windſchfeſen Trunken⸗ 
bald ſich in einer Verbindung mit dem Germanenringen zu 
denken, ſchien ihnen aber auch zu komiſch. Grabbe ſah Binder 
verſtändnislos an. Er begriff dieſe Luſtigkeit nicht. War er 


nicht der Dichter des „Gothland“, des „Napoleon“? Was 


hatten dieſe dummkrötigen Geſellen zu lachen, wenn er vor⸗ 
las? Wut ſtieg in ihm auf. Aber der Wein ließ ihn nicht 
zum Verſtehen durchdringen. Er feuchtete ſchmatzend die 
Lippen, zuckte mit den ſpitzen Achſeln und blinzelte 
etwas wie Scham. „Laßt Euch nicht ſtören durch meine 
Frage. Fangt an!“ 

Und der Dichter fing an. Stockend, holpernd wandte er 
ſich von Satz zu Satz, von Szene zu Szene. Mitunter irrten 
ſeine Gedanken ab. Daun unterbrach er ſich und flocht 
irgendeine Zote hinein. Die Tiſchgenoſſen guitlierten dank⸗ 
bar mit einem Stampfen der Gläſer. Sonſt aber zogen fie 
enttäuſchte Mienen. Ueber das Stottern und Rülpſen 
konnte man ſich nicht allzulange ergötzen, und was dieſes 
abgemagerte Rauhbein ſonſt las, ſchien recht verſtändlich, 
vernünftig, ſogar auch, was man in Berlin und Düſſeldorf 
„dichteriſch“ genannt hat, zu fein, 


Einige gähnten. 


Binder ſtützte leicht den Kopf in die Hand, um nicht zu 
zeigen, daß er die Augen geſchloſſen hatte. Allmählich wurde 
Grabbe ſicherer. Seine Trunkenheit verflog vor dem kalten 
Hauch, der aus ſeinem Drama ſchlug. Noch einmal hatte 
er in dieſes letzte Werk, das ſeine müde Seele ſich abge⸗ 
rungen hatte, all ſein Wünſchen und Hoffen verſtrömt, 
ſeinen Haß gegen die Herrſchaft geſchäftlicher Nüchternheit, 
gegen die Kleinheit diplomatiſcher Windmachereien ent⸗ 
kettet. Des Teutoburger Waldes Eichen rauſchten über ihm, 
er zog mit eiſenſtarrenden Legionen durch das ſumpfſge Ge⸗ 
birge, litte mit den unter römiſches Recht 
Freien, flog an der Spitze des Brireterer zum Kampf an 
die Werra und küßte Thusnelda auf das goldene Haupt, 
das wie ſchwerer Weizen am Mittag glänzte. Grabbes 
Stimme wurde klar. 8 

Nur noch die in ſcharlachenem Rot leicht aufgewellten 
Backen zeigten von ſeinem Rauſchfieber. Er reckte ſich. Die 
gelblich-pergamentene Hand fuhr gebieteriſch aus dem 
blauen Aermelauſſchlag. Faſt ſchön leuchteten die Augen, 
die in unſichtbaren Fernen kreiſten. Er riß ſich den Kragen 
auf. Auf ſeine Bartſtoppeln trat ein leichter Schweiß. Rings 
um ihn ſaßen nicht Detmolds Bürger. Er war wieder 
zwanzigjähriger Student und kopulierte mit ſeinen Kum⸗ 
panen in Luthers und Wegeners verräucherten Gewölben. 
Da unten links ſtand ja der lockige Heine mit ſeinem trau⸗ 
rig⸗ſpöttiſchen Lächeln um den ſchmal gekrümmten Mund: 
hinter einem bauchigen Faß lag von Hechtritz' lange Ge⸗ 
ſtalt und hörte ſchon wieder nichts mehr von dem, was um 
ihn vorging, während der beſonnene Köchy mit heiterer 
Stirn neben Heine io} und bedeutungsvolle, auf ihn, den 
Dichter, den neuen Shakeſpeare, gemünzte Blicke mit 
Guſtorff und dem blaßwangigen Bruder der göttlichen 
Rahel, Ludwig Robert, wechſelte. Grabbe ſprang auf, er 
breitete die Arme. 


Der Pfeifendampf legte ſich gerade wie ein beſtaubter 
Lorbeerkranz um ſein Haupt. 


Das war nicht mehr der kranke, kümmerliche Poet der 
grämlich und biſſig ſeine Tage verſchlief und ſeine Nächte 
ſelbſt, ſeinen Reitern voran⸗ 
Wen den ſauſenden Nordwind in Haarbuſch und 


a ſchlug ihm der Qualm eines niedergebrannten Slum⸗ 


den 
Archivrat ratlos an. Der fühlte vor dieſem fliehenden Blick 


gebeugten 


mels beizend in den Hals. Er ſchluckte, huſtete, mußte ſich 


unterbrechen. Als er ſeine Stimme 


nicht mehr hörte, weckte 
ihn die Stille jäh aus ſeinem her 8 


* 


los blickte er um ſich. Die Tiſche mit den abgegeſſenen 
Tellern, die halbgeleerten Gläſer, die umhergeſtreute Aſche 
brachten ihn zur Beſinnung. Nur wenige Gäſte waren noch 
geblieben. Und die lagen, die Köpſe auf den Tiſchplatten, 
und ſchliefen. Die Glatze Knuſts, des Brauers, blinkte fahl 
und wie höhniſch in dem ungewiſſen Licht? Der Rat Binder 
lag friedlich in ſeinem Stuhl zurückgelehnt und ſchnarchte. 
Ein ſchaler, abgeſtandener Geruch durchſäuerte die Luft. 
Grabbe wurde bis zum Halſe hinunter totenweiß. Seine 
Finger kuiſſen das Papier meſſerſcharf zuſammen. In der 
ſtickigen Hitze begann ihn zu frieren. Die Atemzüge der 
Schlafenden kreuzten ſich und verfloſſen ineinander 

Da blieben ſeine flatternden Blicke in zwei großen, 
dunklen, ſchreckerſtarrten Augen hängen, die ihm durch den 
Dunſt entgegenhlitzten. Mit einem Ruck ſtellte Grabbe das 
Glas hin. Die Augen hinter dem Schenktiſch löſten ſich aus 
ihrer Regungsloſigkeit und wurden lebendig. Der Dichter 
ſtürzte über die umgeworſenen Stühle auf fie zu. Er griff 
ins Dunkle, faßte einen weichen, ſanften Arm und zog 


ein vierzehnjähriges Mädchen 


hervor, das ſich ſcheu hin und her wand. „Bitte, bitte, ſag 
es nicht Vater, daß ich hier war; er prügelt mich ſonſt braun 
und blau.“ — „Gehörſt du denn zum Haus, mein Kind?“ 
fragte Grabbe und führte die ſich Sträubende in den Licht⸗ 
kreis der Lampe. „Ja, mein Vater iſt der Wirt von der 
„Stadt Frankfurt“ Ich hörte Euch in meiner Kammer oben 
eſen und ſchlich mich hinunter. Eure Stimme ſcholl ſo ge⸗ 
waltig. Und wie die einen gingen und die anderen ein⸗ 
nickten, Ihr es aber nicht merktet und nur ich noch wach 
war und zuhörte, da bildete ich mir ein, ich ſei die Königin 
und Ihr der Dichker, der mir ſeine Lieder vorlieſt.“ Grabbe 
ſtrich über die Stirn des Kindes; unendlich zart glitt ſeine 
hartgenarbte Hand darüber. „Ihr die Königin und ich Euer 
Dichter?“ Seine Schultern zuckten hin und her; ſein Mund 
bog ſich lautlos, berkrümmt nach unten, „Ja, und meinen 
ganzen Hofſtaat hatten Eure Worte verzaubert. Es war fo 
herrlich. Warum habt Ihr nur aufgehört? Und wie geht 
es nun weiter, ſagt doch; wird der Römer nun getötet?“ 
Bettelnd hatte das Kind ſeine Backe auf Grabbes Hand 
gepreßt. Er zog ſie unwillkürlich zurück. „Mein liebes 
Kind Das verdammte Würgen in der Kehle! 


rr 2 “x —— 


„Ach, leſt doch weiter, ja?“ Das Mädchen ſtreichelte ſchmei⸗ 
chelnd des Dichters magere Hände. Da ließ er ſich am Tiſch 
nieder. Das Kind kauerte ſich daneben. Und zwiſchen dem 
Schnarchen der Zecher und dem Stöhnen der Träumenden 
las Grabbe die „Hermannsſchlacht“ zu Ende. Ueber ſeine 
Wangen purzelten die Tränen. Er wiſchte ſie mit der Hand 
fort und verſchmierte ſich das Geſicht. Aber er las und las. 

Da, als gerade Carus ſich in ſein Schwert ſtürzen wollte, 
polterte jemand ins Zimmer. Es war der Wirt. Als er 
ſeine Tochter in dem gelben Dunſt zwiſchen den Säufern 
an Grabbes Seite knien und ihre glänzenden Angen ſah, 
1 an des Dichters Lippen feſtgeſogen hatten, brach 
er los. 

Die beiden fuhren auseinander. 


„Verdammtes Balg! Wirſt du wohl hinauf ins Bett. 
Na wart! Morgen ſprechen wir weiter über deine nächt⸗ 
lichen Ausflüge!“ Er ſtieß das Mädchen roh zur Tür hin⸗ 
aus; dort drehte er ſich noch einmal um. Grabbe nickte ihm 
mit einem ohnmächtigen Lächeln zu. „Und Ihr, mit Eurer 
Firlefanzerei, tätet wohl beſſer daran, nach Hauſe zu gehen. 
Verdreht Ihr mit Eurem Gewäſch dem Kinde noch einmal 
den Kopf, ſo wertet Ihr mich kennenlernen.“ Grabbe ſchwieg. 
Er ſtand auf. Ueber ſeinem Antlitz lag ein Schimmer, vor 
dem der Wirt zurückwich. Der Dichter aber grüßte ihn mit 
einer faſt feierlichen Gebärde. Dann ſchritt er hinaus, je 
gerade und ſicher, wie er lange nicht einhergegangen war. 

Als er jedoch draußen war, ſank er wieder zuſammen, 
fo ſchwankte er ſchief über die windſtille, lehmige Straße, 
Im Mondlicht ſah er ſeinen Schatten hin und her tanzen. 
„Sie die Königin und ich ihr Dichter!“ ſummte er halblaut 
vor ſich hin. Da ſah er in einer hell belichteten Waſſerpfütze 
ſein verwüſtetes Geſicht und ſein zwergichtes, zerſtörtes 
Körperchen. Seine vergeudeten, verfehlten Lebensjahre fie⸗ 
len ihm ein. Und die Erkenntnis kam ihm mit ſolcher Heſ⸗ 
tigkeit, daß er gellend vor Schmerz aufſchrie und zu Boden 
türzte. 
| Er brach in ein wimmerndes Weinen aus, das ihn von 
Kopf bis zu den Füßen durchſchütterte, und konnte ſich nicht 
erheben. So fanden ihn zwei ſpät heimkehrende Bürger. 
„Betrunken!“ ſagte der eine. „Pfui, Teufel, dieſer Lump!“ 
der andere. Dann hoben ſie den wie ein Kind ſchluchzenden 
Dichter auf und trugen ihn nach Hauſe. Dort verſchied er 
einige Tage ſpäter, während ſeine Frau Luiſe in der Dach⸗ 
ſtnbe die ſchmale Erbſchaft ausrechnete, in den Armen ſeiner 
Mutter am 12. September 1838. Die Aerzte ſagten: an 
Rückenmarkſchwindſucht. 2 

(Aus: „Die verlorene Nacht,“ Satir⸗Verlag, Berlin.) 


Manfred Georg. 


Der Kanal der 22000 Toten. 


r Fahrt durch den Panama⸗Kanal. — Es iſt alles anders. 


Ich hatte ein wenig Angſt vor der Fahrt durch den 
Panama⸗Kanal. Aber man ſoll nicht glauben, was die Leute 
einem über Temperaturen und Landſchaften erzählen. Bis 
jetzt war es immer anders. Nord⸗Amerika, Mexiko, Zentral⸗ 
Amerika habe ich völlig verſchieden von den Schilderungen 
in Büchern oder aus Reiſendenmund gefunden. Saftig, voll 
von Abwechſlungen, im allgemeinen ſauber, die Menſchen 
gütig. Man hatte mir von mexikaniſchen Rieſenwüſten, von 
Dreck in Nee von permanenten Räubereien 
erzählt. Die Wirklichkeit iſt grundverſchieden. In Koſta⸗ 
rika noch hatte man mir geſgt: auf der Fahrt durch den 
Panama⸗Kanal werden Sie vor Hitze umkommen. Es war 
nicht kühl, aber ich habe weniger Schweiß vergoſſen als 
etwa in dem guatemalteſer Hafen Puerto Barrios oder in 
einer der überheizten Neuyorker Wohnungen. Die Kanal⸗ 
landſchaft iſt wahrhaft lieblich. Der Panama⸗Kanal iſt über⸗ 
haupt kein Kanal nach der üblichen Vorſtellung. Er iſt faſt 
wie die Havel, mit Seen, entzückenden Windungen, Hügeln 
und Wieſen an den Ufern, auf denen Vieh graſt, Palmen 
und Bambus wachſen und ſaubere Bungalow⸗Häuschen 
ſtehen. Nur die Kanal⸗Schleuſen find ſchnurſtracks, alles 
andere iſt Fluß⸗, Sees und Uferfreundlichkeit. 

m * 

Kurz nach Sonnenaufgang, der den Haſen von Criſtobal 
und die Waſſer der Bucht von Limon herrlich vertlärte, 
fuhr der kleine Grace⸗-Dampfer „Santa Eliza“ dem atlan⸗ 
liſchen Kanaleingaug zu. Das iſt kein Tor, keine Gewaltig⸗ 
keit, ſondern etwa eine Einfahrt wie in den Kalſer⸗Kanal 
bei Swinemünde. Aber ausgeſtattet mit alleu techniſchen 
Schikanen und mit den furchtbarſten Verteidigungsmitteln 
meilenweit. Der Kanal iſt hier aufs beſte geſchützt gegen 
Sturmſwellen aus der Bucht von Limon, und ſeine Eln⸗ 
nahme mit Waffengewalt ſcheint ſaſt unmöglich. Die „Santa 
Eliza“ jedoch gleitet durch dieſe Drohungen lachend weiter, 
den Rieſenſchleuſen von Gatun zu, begleitet von Fregatten⸗ 
vögeln und fröhlich ſpringenden Fiſchen und geſolgt von 
niet, Dampfern, die an dieſem Morgen den Kanal paſſieren 
wollen. 

Als wir uns dem Wunderwerk von Gatun nähern, jagen 
uns über ungeheure Betonbuckel elektriſche Lokomotiven, 
die modernen Schleuſenmaulttiere, mit vielem Geräuſch ent⸗ 
gegen. Ein großer roter Zeiger am Eingang zur Schleuſe 
fällt zum Zeichen, daß man bereit iſt, das Schiſf 85 Ju 
hoch auf das Niveau des Gatunſees zu heben, der durch 
Eindämmung des Fluſſes Chagres gebildet wurde. Die 
Lokomotiven werden vor und hinter das Schiff geſpannt, 
fie ziehen und halten es, bis wir vor dem Ayklopentor am 
Ausgang liegen. Ein zweiter Dampfer wird hinter uns 
eingeichleppt, Dann ſchließt ſich die Einfahrt und der 
Schleuſenſpiegel hebt ſich ſchnell. Alles geſchieht ohne Ge⸗ 
ſchrei, ſelbſtverſtändlich und automatiſch 

7 * 

Dieſer See iſt faſt 164 Quadratmeilen groß. Er iſt der 
größte künſtliche See der Welt, mit etwa 184 Millionen 
Kubikfuß Waſſer. Wir fahren an vielen kleinen Inſeln 
vorüber in den ſogenannten Culebra⸗Cut oder auch Gail⸗ 
lard⸗Cut, jo genannt nach dem Ingenſeur David G. Giſage, 
der die Durchſchneidung und Durchſprengung der Anden an 


dieſer Stelle geleitet hat. Von hier aus ſolgt der Kanal dem 


Tal des Rio Grande. Am Ende des Eulebra⸗Cut liegen die 
Pebro⸗Miguel⸗Schleuſen, in denen das Schiff gefenkt wird. 
Dann ſinken wir in den Miraflorg⸗Locks bis auf das Niveau 
des Pazifiſchen Ozeans und leben in Balbog, dem Hafen 
der Stadt Panama, am nazifiſchen Ausgang des Kanals an, 
um Paſſaglere und Fracht nach Süd⸗Amerika einzunehmen. 
Der Sniegel des Bagziſik liegt etwas höher als der Spiegel 
des Atlantiſchen Ozeans. i 
Acht Stunden etwa bat die Fahtt gedauert. Es find 
44,08 naptiſche Meilen. Das Gonze it vielleicht das größte 


techuſſche Werk auf der Erde, ausgeſtattet mit allen tech⸗ 
niſchen Begnemlichkeiten für die ihternationals Shiſſahrr 


und mii allen Waiſenſchreckuiſſen für den Kriegsfall, bis 
weit hinaus auf den Inſeln vor det pazifiſchen Kanalein⸗ 
fahrt. Der Kanal hat Kohlendepots von 700000 Tonnen 
Tapa zität mit Bunkereiurichtungen für 1500. Tonnen in der 
Stunde. Die Oeltanks faſſen 3,5 Millionen Barrels. Es 


lichen Traum. Faſſungs⸗ | aibt große Süßwaſſer⸗Anlagen, die ſolideſten Piers, 
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Hoſpitäler, Luxushotels, Spezialvieh für die Angeſtellten, 
dazu Trockendocks, Rettungsdampfer, kurz alles, deſſen die 
moderne Schiffahrt bedarf. Das „Waſhington!-Hotel an der 
atlantiſchen Seite ift das ſchönſte und beanemſte Hotel in den 
amerikaniſchen Tropen. Vor ſeiner Waſſerfront ſteht ein 
Denkmal des Kolumbus, an deſſen hoher Geſtalt ein kleiner 
Indianer in die Ferne ſucht. 


* 
* 


So ſcheint alles heiter, es iſt eine Vergnügungsfahrt, 
und die Amerikaner kommen in der „Seaſon“ nach Colon 
oder Panama, um dort Tennis und Golf zu ſpielen, bei 
Pferderennen zu wetten, Trips in die Indioumgegend zu 
machen, friſche Kokosmilch zu trinken und in den Swimming⸗ 
ppols elegante Familienbad⸗meetings zu veranſtalten. Der 
Kanal iſt eine „Attraktion“ wie die Playa und die Spiel⸗ 
ſäle von Habana, das „Myrtle Bank“ Hotel auf Jamaika 
oder die Trinkgelage auf der Inſel Naſſau. Aber ich konnte 
nicht recht froh werden auf der ſchönen Fahrt, denn einen 
Tag vorher hatte ich von den Kanal⸗Gedenktafeln in den 
Bovedas bei Panama Stadt, vor denen die Erinnerungs⸗ 
fäule an die Toten des Kanals ſteht, die Kanalgeſchichte ab⸗ 
nelsien, Zehn Jahre nach der Eroberung Mexikos hatte der 
Kampf⸗ und Raubgenoſſe des Cortez, Alvaro de Saavedra, 
auf Veranlaſſung Karls V. den erſten Panama⸗Kanal⸗Plan 
ausgearbeitet. Cortez halte mit feiner feinen Witterung 
die außerordentliche Möglichkeit ſchuell erſchnüffelt Hätte 
nicht der Nachfolger Karls V., Philipp II., mit den Worten: 
„Der Menſch ſoll nicht trennen, was Gott vereint hat“, das 
Projekt abgelehnt, ſo wäre ſchon vor Jahrhunderten das 


Werk verſucht worden, wahrſcheinlich mit noch gräßlicherem 


Reſultgt als in den achtziger Jaßren des vorigen Jahr⸗ 
hunderts. Aber die Kanalidee ruhte nicht. Einmal ſollte 
die Waſſerſtraße durch den Iſthmus von Tehnantepel, dann 
durch den Niearagua⸗See, dann wieder durch die Panama⸗ 
Enge geſtochen werden. über die Balboa, der Architekt Fer⸗ 
dinands des Katholiſchen, einen Weg nach der alten Stadt 
Panomg angelegt hatte, auf dem die non Piearro geraubten 
Goloͤſchätze nach der atlantiſchen Küſte geſchleppt wurden. 
% 


Auch der große Füdamerifaniihe Befreier „Simon 
Bolivar“ gab Anfang des 19, Jahrhunderts Auftrag, einen 
Kanal⸗Plan auszuarbeiten. Aber erſt auf dem Internatio⸗ 
nalen Panama- Kongreß in Paris, im Jahre 1879, wurde 
eine feſte Bauentſchließung gefaßt. Ferdinand von Leſſeps, 
der Konſtrukteur des Suez⸗Kanals, übernahm die techniſche 
Le lung und im Januar 1882 begannen die Ausſchachtungs⸗ 
arbeiten. Die Kanalzone war dämals eine der fiebrigſten 
Gegenden der Welt, voll von⸗Moskitos und Miasmen. En 
mußten 22000 Arbeiter und Angeſtellte ſterben. Auf einer 
der Erinnerungstafeln wird erzählt, wie Jules Dingler, der 
im Jahre 1883 nach Panama kam, um die Ausſchachtungen 
zu leiten, nach einigen Jahren mit den Leichen ſeiner Frau 
und ſeiner zwei Kinder nach Europa zurückkehrte. Der 
Kanal fraß dermoßden Menſchenleben und Geld, daß im 


Jahre 1888 die Arbeit aufgegeben werden mußte, 53 Mil 
lionen Pfund Sterling waren verloren. Nur 19 Meilen 
hatte man ausgeſchachtet, es blieb die Trace, zerfallene 


Häuſer und ein Peſtleer. Dann traten die Vereinigten 
Staaten in das Geſchäft. Sie verhandelten mit der Negle⸗ 
rung von Columbien, und als die nicht wollte, gab es eine 
kleine Revolntion in Panama, das damals eine Provinz 
Columbſens war. Die Folge war die übliche Autonomie. 
Die „befreite“ Reyublik Pauama trat die Kanalzone für 
wenig Geld an die II. S. A. ab, und ſeit 1913 zahlt Der 
„große Bruder“ im Norden jährlich 250 000 Dollars an die 
Reynblit Panama, deren Regierung dieſe Rente an ihre 
Angeſtellten verteilt. 


Durch auderordentliche ſanitäre Maßnahmen wurde das 
Fieber vertriethen, die giſttragenden Mücken ſind ver⸗ 
ſchwunden, die Panama⸗Kanal⸗Jone iſt heute wie ein Luft⸗ 
kurort. Aber nachts jagen die Marine⸗Scheinwerfer von 
Colon und Panama ihre Lichtſtrahlen gegen den Himmel, 
um amerikaniſche Flieger zu ſuchen, die dort auf den Ernſt⸗ 
fall hin manövrieren. 1 

’ Alfons Goldſchmidt (Panama) 


— 
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leitung!“ ſchnauzt der Herr mit der Importe. 


Sie amüſieren ſich. 
Von Alfred Arna. 


Eine Diele ir den weſtlichen Gegenden Berlins, eine kleine, 
dezente Diele, nicht aufdringlich inſzeniert, ſondern eher der Auf⸗ 
enthalt für geſetztes Bürgertum. So ſieht fie jedenfalls auf den 
erſten Blick aus An der Bar ſitzen freilich zwei ſtark gepuderte 
Herren eng umſchlungen. Sie trinken Kognak, tauſchen zärtliche 
Blicke und hauchen hin und wieder einen duftigen Kuß in die 
Gegend Das Orcheſter entſeſſelt feine ganze Kraft an einem Step, 
Der Geſchäftsführer tänzelt, mit einem Fächer bewaffnet, durch die 
trauten Räume und erklärt unentwegt, er ſei eine anſtändige Nutte, 
während ein auf Luſtgreis ſtiliſierter und geſchminkter Knabe, im 
Privatleben glücklicher Vater zweier Kinder, eine Geiſharzu imitieren 
verſucht. \ 

Damen und Herren tanzen getrennt. Zwei junge Damen halten 
ſich innig aneinandergepreßt, während ſie ſteppen, und haben die 
Belt um ſich vergeſſen. Aber es herrſcht Pleiteſtimmung. Man 
begnügt ſich in den meiſten Fällen mit einer Taſſee Kaffee, fünf 
Zigaretten und vielen zärtlichen Blicken. 

Plötzlich ändert ſich das Bild. Zwei Ehepaare, die aus irgend⸗ 
einem Theater kommen, find eingetreten, feinſte Konfektionsbranche, 
prima Geſchäftsaufſicht, die Damen in großer Abendtoilette, die 
Herren in Smoling und weißer, gepanzerter Hemdbruſt. Der eine 
kaut an einer ſchweren Importe Er hat korrekt geſcheiteltes Haar 
und einen geſtutzten Schnurrbart. j 

In die Kellner fährt elektriſierte Bewegung, und felbft der Ger 
ſchäftsführer beſinnt ſich plötzlich auf feine normale Veranlagung. 
Die hohen Gäſte werden unter Verbeugungen und Händereiben an 
einen Tiſch geführt, von dem aus ſie das ganze Lokal überblicken 
können. 

„Bitte vier Mokka und vier franzöſiſche Kognaks zur Ein⸗ 
Der Geſchäftsführer 
weiß in dieſem Augenblick, was er ſeinem Lokal ſchuldig iſt. Jetzt 
übertrifft er ſich ſelbſt, wird ganz großes Format, kreiſcht, kokettiert 
und fteigert feinen öligen Bariton in den Diskant. Der Herr mit 
dem geſtutzten Bart fühlt ſich unſicher. Er holt ſein würdigſtes 
Geſicht aus der Garderobe hervor. Am liebſten möchte er fortgehen 
oder über die Konjunktur reden, Aber die Damen find begeiftert, Ganz 
langſam bröckelt ihre mühſam erarbeitete Kulturtünche ab. Sie 
ſchreien ebenfalls, tanzen beide bacchantinnenhaft mit merkwürdig 
übertriebenen Vewegungen und vergeſſen dabei, daß ſie für dieſe, 
Uebung eigentlich zu umfangreich ſind. f 

Der zweite Herr, der bis dahin ganz ſtill und mit fragenden 
Kinderaugen dageſeſſen hat, ſchreit plötzlich nach Sekt. Der ge 
ſchminkte Knabe ſpringt vor Freude auf ſeinen Schoß und ſtreichelt 
und küßt ihn. Der Geſchäftsführer ſendet wilde Wonneſchreie in 
die Luft. Das Orcheſter wütet. Die Stimmung erreicht ihren Höhe⸗ 
punkt, und die beiden Damen blähen ſich vor Stolz, daß ſie in 
dieſer ungewohnten Situation im Mittelpunkt des Intereſſes ſtehen. 
Sogar die Ehemänner legen ihre offiziellen Geſichter ab, fühlen 
ſich als Helden und glauben nun mit unerſchütterlicher Feſtigkeit 
an ihren wohlbegründeten Ruf als Lebemänner. . 


Die Marmorbiistie Sranz Schuberts, die feizt in der dbalhalla 


bei Regensburg aufgestelli wurde. 


Dichter als Spielzeugerfinder. 
Auguſt von Thümmel und Arno Holz. 


Es dürfte wohl nicht ſehr vielen bekannt ſein, daß Dichter ſich 
‚auch als Erfinder von Kinderſpielzeug betätigt haben. Ein großes 
Verbienſt bei den Kindern hat ſich in der zweiten Hälfte des 
18. Jahrhunderts der damals ſehr beliebte Schriftſteller Thümmel 
erworben, deſſen „Reiſe in die mittäglichen Provinzen Frankreichs“, 


und deſſen Roman „Sophiens Reife von Sachſen nach Memel“ zu- 


den meiſtgeleſenen Büchern jener. Zeit gehörten. r 
Thümmel gründete als thüringiſcher Minifter in Deslau 
eine Steinſchneidemühle, deren Aufgabe es war, kleine Sieinfugeln 
— jogenannte Murmeln oder Schufferl oder Knicker — herzuſtellen 
Die Fabrikation nahm einen ungeheuer großen Umfang in Die 


Kugeln wurden nach allen Ländern Europas, ſogar nach Indien aus⸗ 


geführt. Allerdings war die Konjunktur wechſelnd: zeitweiſe warf 
die Pabrik Gewinne ab, die einer Verzinſung des Betriebskapitals 
von 10 bis 12 Proz. entſpraͤchen. und dann wieder war der ganze 
Betrieb ſtillgelegt. 5 

Uebrigens ſoll auch die Erfindung eines anderen Spielzeugs der 
„laufenden Maus“ die vor allem von fliegenden Händlern im 
Straßenhandel verkauft wird auf einen zeitgenbſſiſchen Schriftiteller, 


und zwar auf Arno Holz, zurückgehen. 


Der Rücktritt 


ſich das Heldentum einer Perſönlichkeit, die in dem Kampfe der 
ſittlichen Freiheit gegen den Zwang konventioneller Moral das ſo⸗ 
ziale Gewiſſen Amerikas und der europäiſchen Welt auf das inten⸗ 
ſivſte aufgerüttelt hat. Ben Lindſey, als „ſittlicher Dynamo“ einmal 
von dem Kongreß der Vereinigten Staaten gekennzeichnet, iſt Schöp⸗ 
fer des Jugendgerichts in Denver in Kolorado. Das Weſen 
dieſes Jugendgerichts iſt es, alle Jugendlichen außerhalb eines 
ordentlichen öffentlichen Kriminalverfahrens zu ſtellen und durch 
perföntiche pädagogiſche Maßnahmen den jungen Menſchen zu helfen, 
fie Unter Umſtänden dauernd zu leiten, nicht aber zu beſtrafen. 


Lindſey übernimmt eine Grundeinſicht der modernen Piycho- 
logie des jugendlichen Menſchen darin, daß er das Eigenrecht des 
Kindes gegenüber dem des Erwachſenen anerkennt. Der Staat, der 
Kinder wie Erwachſene behandelt, ihnen zwar kein Recht auf eigene 
ſtaatspolitiſche Maßnahmen zugeſteht, fie aber gleich reifen Män⸗ 
nern ins Gefängnis ſteckt, verfährt nicht nur grauſam und ungerecht 
gegen dieſe, ſondern auch zuletzt gegen ſich ſelbſt. „Ich denke,“ ſagt 
Lindſey, „wenn die Welt beſſer um die Gedanken und Beweggründe 
der Jugend wüßte, wie natürlich und arglos, wie naiv fie iſt, wie 
heilig in ihrer ungekünſtelten Ehrlichteif und Einfachheit, ſelbſt wenn 
fie höchſt unklug iſt, würde die Geſellſchaft ihre Geſundheit wieder— 
finden.“ Die erſte Tat Lindſeys war darum die A b ſchaffung 
des Gefängniſſes für die Jugendlichen. In perſön⸗ 
lichem eingehenden Geſpräch ſuchte er das Vertrauen der Kinder 
zu gewinnen und vermochte die einen ſoweit moraliſch zu kräftigen, 
daß fie ſelbſt von ſich aus die rechte Bahn beſchreiten konnten, die 
anderen, welche der Beaufſichtigung bedurften, ſchickte er in die 
Fürſorgeanſtalt, wohin ſie alle auf Aufforderung des Richters ohne 
jede Begleitung freiwillig, im guten Kinderglauben an „Little 
Ben“, gingen. 


So entſtanden nach dem Beiſpiel Denvens in ganz Kolorado 
jene Jugendgerichte, die, durch keinerlei politiſche Machenſchaften 
zerſtörbar, ihrem Urheber die Dankbarkeit der gerecht empfindenden 
Menſchheit, ſichert. 


Sittichteit im Kampf mit der Sitte. 


Aber Lindfeys Jugendfürſorge ging weit über das Maß bloßer 
Jugendgerichtsbarkeit hinaus. Zu Tauſenden wendeten ſich junge 
Menſchen an Lindſey und baten in allen den Fällen, in denen fie ſich 
gegen die herrſchende Sitte — beſonders auch auf geſchlechtlichem 
Gebiete — vergangen hatten, um Rat. So hatte der Jugendgerichts⸗ 
hof in den Jahren 1920 und 1921 allein mit 769 Mädchen im Alter 
von 14 bis 17 Jahren wegen ſittlicher Verfehlungen zu tun. Und in 
faft allen Fällen war es Lindſey gelungen, den jungen Menſchen 
zu helfen. Oft vermochte er die Eltern zu überzeugen, daß gerade 
in ſolchen Zeiten der inneren Nöte ſie ihren Kindern den Beweis 


eben ohne deren Unterſtützung, ja in manchen Fällen auch gegen 
deren Willen. „Ich bin zuerſt für die Kinder,“ ſagt Lindſey, „denn 
ich bin zuerſt für die Gemeinſchaft. Die Kinder von heute 
ſind die Gemeinſchaft von morgen. Ich verlange, daß die 
Gemeinſchaft vorher durch Erziehung richtig leitet und nicht 
nachher verfolgt, wenn der Schaden getan iſt, verfolgt mit einer 
Grausamkeit, die zur Verzweiflung, ja zum Morde treibt.“ Wenn 


der Ehe angreift. Für ihn iſt die Ehe, allerdings nur wenn ſie 
nicht auf unerträglichem Zwang, ſondern auf ſeeliſcher Freiheit 
baſiert, eine notwendige Einrichtung der Geſellſchaft. Was er hin⸗ 
gegen nicht müde wird zu fordern, iſt Gerechtigkeit für alle unge⸗ 


en 


Vorbeugen iſt beſſer denn heilen! Will man die Zahl der 
Tuberkuloſeerkrankungen herabſetzen, fo gilt es, jo früh als mög⸗ 
lich alle tuberkulöſen und tuberkuloſegefährdeten Menſchen aufzu⸗ 
ſpüren, um die Krankheit nach Möglichkeit ſchon im Beginn ihrer 
Entwicklung zu bekämpfen oder die in der Umgebung Tuberkulöſer 
wohnenden Menſchen vor Krankheit und Siechtum zu fchügen Im 
Kampfe gegen die Tuberkuloſe muß man beſtrebt ſein, möglichſt 
reſtlos diejenigen Menſchen kennenzulernen und fürſorgeriſch zu „er⸗ 
faſſen“, die an einer offenen Lungentuberkuloſe leiden und als 
Hufter und Bazillenſtreuer ihren Mitmenſchen beſonders gefährlich 
zu werden pflegen. N ) { 
Die Bekämpfung der Tuberkuloſe ift in den meiſten deutſchen 
Städten ſeit einer Reihe von Jahren ſchon ziemlich weitgehend 
organiſiert, dank der Arbeit vieler ſtädtiſcher Geſundheitsämter und 
dank der Tätigkeit der Träger der fozialen Verſicherung. In vielen 
ländlichen Gegenden jedoch liegt die Bekämpfung der Tuber⸗ 
kuloſe noch recht im argen. Zwar hört man von Zeit zu Zeit manche 
Leute die Meinung vertreten, die Bekämpfung der Tuberkulose auf 
dem Lande ſei längſt nicht ſo wichtig wie in den Städten, da „die 
gute Landluft“ die Bewohner vor tuberkulöſen Erkrankungen in 
hohem Grade bewahre. Dieſe Auffaſſung ift aber vollkommen falſch. 
Weiß man doch ſeit einigen Jahren auf Grund genaueſter medizinal⸗ 
ſtatiſtiſcher Erhebungen, daß die Tuberkuloſe auf dem Lande in 
ſämtlichen europäſſchen Staaten ſtärker verbreitet iſt als in 
ſtädtiſchen bzw. induſtriellen Gegenden Der Grund hierfür liegt in 
der ebenfalls durch medizinalſtatiſtiſche Nachweiſungen genaueſtens 
erhärteten Tatſache, daß die Wohnungen, beſonders die Schlafſtätten 
der Arbeiter auf dem Lande viel ſchlechter find als in den Städten 
und induftriellen Zentren. Die Wohnungen der Landarbeiter find 
im Durchſchnitt noch viel troſtloſer als die kläglichen Quartiere der 
Induſtriearbeiter in den Steinwüſten der Großſtädte. Gerade auf 
dem Lande iſt es um die Lüftung der Schlafräume beſonders man⸗ 
gelhaft beſtellt. Der innerhalb der Wohnſtätten auf den einzelnen 
Wohnungeinſaſſen anteilig entfallende Luftraum, der „Luftkubus“, 
iſt in zahlreichen ländlichen Gegenden ganz beſonders gering. 
Bei dieſer Lage der Dinge konnte es nicht wunder nehmen, daß 
auf der letzten Jahresverſammlung der Geſellſchaft Deutſcher Tuber⸗ 
kuloſefürſorge ein Referat von Dr. Herold aus Koburg daß 
„Die ſyſtematiſche Erfaffüng der Tuberkuloſe auf dem Lande? zum 
Gegenſtande hatte, beſonderes Intereſſe beanſpruchte Die Er⸗ 
| fahrungen, die bei der Tuberkuloſeſürſorge in den Städten gemacht 


* 


wahrer Liebe zu geben hätten. Wo ihm dies nicht gelang, half er li 


Ben Lindſey in jedem Falle für die Mutter als einem „heiligen iM; 
Kanal des Lebens“ Ehrfurcht fordert, ſo bedeutet das keineswegs, 
wie ſeine Gegner ihm oft zugeſchoben haben, daß er die Inſtitution '' 


Ben Lindſeys. 


N Ein Schöpfer neuer Jugendgerichte. 


In der Geſtalt, des Jugendrichters Ben Lindſey verkörpert, 


borenen Kinder, von denen eine Unzahl vor ihrer Geburt durch 
Mord und nachher mit Schande bedroht wird. 

Es konnte nicht ausbleiben, daß Ben Lindſey, durch 30 Jahre 
von den „konventionellen Barbaren“ mit allen Machtmitteln ver« 
folgt, äußerlich unterliegen mußte. Ende 1927 wurde Lindſey ge⸗ 
zwungen, fein Richteramt abzugeben, nicht ohne vorher fein Werk 
am Kinde und an der Menſchheit durch einen Akt ſeeliſcher Größe 
zu beſiegeln. 

Die Akten find vor Mißbrauch ſicher. 

Während feiner 30 jährigen Richtertätigkeit nahm Richter Lind⸗ 
ſey eine Unzahl Protokolle — Ausſagen einiger tauſend Mädchen — 
aus dem ganzen Reiche Kolorado auf. Man hatte ſchon, während 
Lindſey im Amte war, wiederholt verſucht, die im vollen Vertrauen 
auf die Verſchwiegenheit Lindſeys gegebenen ſchriftlichen Ausſagen 
zu rauben; es waren hauptſächlich Diebe geweſen, die dieſe Akten 
zu Erpreſſungen aller Art verwenden wollten. Nunmehr aber 
mit dem Abgange Lindſeys wurde dieſe Gefahr ganz beſonders. 
drohend. Unter allen Umſtänden mußte ein ſolches Unglück verhütet 
werden. Als er daher ſein Richteramt niederlegte, nahm er die 
Protokolle, zirka 5000 an der Zahl, mit ſich. Die Staatsanwalt⸗ 
ſchaft forderte unter Androhung von Strafe und Gewalt die Akten 
zurück. In dieſem Konflikt zwiſchen äußerem Recht 
und innerer Gerechtigkeit entſchloß ſich Lindſey, der Ge⸗ 
fährdung ſeiner eigenen Perſon nicht achtend, dieſe Protokolle aus 
der Welt zu ſchaffen, indem er fie verbrannte. An dem lodern⸗ 
den Scheiterhaufen ſprach Ben Lindſey folgende Worte: „Ihr, arme 
Mädchen, die ihr einſt das Geheimnis eurer Erniedrigung mir an⸗ 
vertraut habt, ihr könnt ruhig ſein: ſeht, euer Geheimnis bleibt bei 
mir, ficher aufbewahrt. Jene Böſen, die eure Ausſagen für das 
Gericht oder für die Oeffentlichkeit verwerten wollen, bekommen nun 
gar nichts in die Hände, bloß dieſen Haufen einer grauen, formloſen 
Aſchenmenge.“ 

Dieſer zugleich reale und ſymboliſche Akt bezeichnet den vor⸗ 
läufigen Abſchluß einer Wirkſamkeit, deren ſittliches Pathos die 
konventionellen Erforderniſſe der Geſellſchaft überdauern wird. 
he Prof, H. Werner. 


a NETT N ENDETE BEN eee eee 


In Los Angeles befindet sich das größle Buch der Welt, &s 
ist das „Besucherregister“ der dorligen Handelskammer. 
Das Buch wiegt 310 Pfund und hat 4000 Seiten. Es ist so 
dick, mie der Stamm eines riesigen Akornbaumes, 


Tuberkuloſegefahr auf dem Lande. 


Bon Stadtarzt Or. Alfred Korach (Berlin). 


worden ſind und immer noch gemacht werden, laſſen eine Nutzan⸗ 
wendung für die Tuberkuloſebekämpfung auf dem Lande nur in bes 
ſchränktem Umfange zu. Die Verhältniſſe auf dem Lande liegen 
eben ganz anders als in den Städten Der Beſuch der Fürſorge⸗ 
| ſprechſtunden iſt ſtets mit einer gewiſſen Umſtändlichkeit verbunden; 
er bringt Verluſte an Zeit und Geld mit ſich und hält nur allzuoft 
die Bevölkerung davon ab, zur Sprechſtunde zu kommen. Die Vers 
ſorgung der ländlichen Gegenden mit Aerzten, vor allem mit Fach⸗ 
ärzten, kann ebenfalls mit ſtädtiſchen Verhältnlſſen nicht verglichen 
werden. Viele kleine Gegenden — und zwar im erſter Linie ſolche, 
die arm find, aber auch andere, die den geſundheitlichen Aufgaben 
nicht, immer die Beachtung ſchenken, welche dieſe unbedingt ver⸗ 
dienen — entbehren der Hilfe der Gemeindeſchweſtern. 

Dr Herold machte einen Vorſchlag, um trotz der heute obwalten⸗ 
den Schwierigkeiten die Tuberkuloſeherde auf dem Lande wenigſtens 
in gewiſſem Umfange kennenzulernen. Eine Gelegenheit hierzu 
bietet die fürſorgeärztliche Tätigkeit in der Säuglings- und Klein- 
kinderfürſorgeſtelle und in der ſchulärztlichen Sprechſtunde. Kommen 
doch zahlreiche Kinder, die einer tuberkulöſen Anſteckung verdächtig 
ſind, in dieſe Fürſorgeeinrichtungen, Kinder, bei denen man, ohne 
daß ſie auch nur im geringſten geſchädigt werden, mit einfachſten 
Unterſuchungsmethoden feſtſtellen kann, ob fie bereits tuberkuloſe⸗ 
infiz'ert find und einer entſprechenden ärztlichen Betreuung be⸗ 
dürfen. Aufgabe des Fürſorgearztes iſt es, ſich in ſolchen Fällen 

nicht nur des einzelnen angeſteckten Kindes anzunehmen, ſondern 
auch — im wahrſten Sinne des Wortes — „Familienfürſorge“ zu 


treiben, nämlich nachzuſpüren, welche Perſonen in der Familie oder 


in der ſonſtigen häuslichen Umgebung des Kindes an einer tuber⸗ 
kulöſen Erkrankung leiden. Sicherlich kann man auf dieſe Weiſe — 
darin muß man Dr Herold in vollſtem Umfange beipflichten — eine 
weit größere Anzahl von Tuberkuloſeerkrankten auf dem Lunde 


nehmen. 

Noch dringender notwendig aber iſt die Anſtellung einer viel 
größeren Anzahl von Fürſorgeärzten und Fürſorgeſchweſtern, als 
dies heute in den meiſten ländlichen Gegenden der Fall ift. Ha 
gabe des Staates iſt es, für die finanziell leiſtungsſchwachen Lands 
bezirke in dieſer Hinſicht beſonders zu ſorgen, damit nicht erſt nach 
Jahr und Tag, ſondern recht bald ein lückenloſes Netz von Tyber⸗ 

kuloſefürſorgeſtellen in Stadt und Land vorhanden iſt, das den 
Kampf gegen die Tuberkuloſe aufzunehmen und, ſoweit dies mög⸗ 
lich, ſiegreich zu beſtehen vermag. 
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kennen lernen und in geeignete fürſorgeriſche Betreuung über⸗ 
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Der Vorhang geht 


„Die Faſchingsfee“ 


* 


Eodger Volkszeitung. 


auf! 


Singspiel (Operette) mit Geſang und Tanz in 3 Akten von Dr. A. M. Willner und Rudolf Oeſterreicher. Muſik 
von Emmerich Kalman. N 


Alſo erſte offizielle deutſche Theater⸗ 
aufführung. „Veranſtaltet“ von der Liebhaber⸗Sektion 
des Theatervereins „Thalia“. Der ankommende Karne⸗ 
val, meinetwegen auch Faſching, ſcheint den Dornröschen: 
ſchlaf wieder einmal gebannt zu haben. Wenigſtens iſt es 
Tatſache, daß unſer Theaterverein endlich wieder ein hör⸗ 
bares Zeichen von ſich gibt. Denn lang, lang iſt's her.. 

Wohl um den „Zeitverhältniſſen“ gerecht zu werden, 
hat man die Operette „Faſchingsfee “gewählt. Erſtens, 
ſagt man, könnten in Lodz nur Operetten „exiſtieren“ und 
zweitens, na ja, die Faſchingszeit beginnt ja. Deshalb 
war es uſw. uſw. 

Alſo „Faſchingsfee“ iſt eine Operette — wie viele 
andere — nur daß viele andere viel beſſer oder ſchlechter 
ſind. Aber bleiben wir bei Faſching. Wir müſſen uns 
ein Künſtlerſtammlokal zur Karnevalszeit in München 
(wohlgemerkt!) vorſtellen. Hier iſt die Boheme verſammelt 
bei luſtigem Mummentanz und fröhlicher Ausgelaſſenheit. 
Ein Tiermaler, der porträtiert, Dichter, Schauſpieler und 
⸗ſpielerinnen, noch ein Maler mit einem reichen Mäzen, 
Sänger und was dergleichen Volk noch mehr iſt. Zur 
Staffage des Raritätenkabinetts gehört noch ein Herzog, 
ein paar Herren von, ein Graf. Und mitten hinein in den 
Spektakel kommt noch eine ungariſche Fürſtin Alexandra 
Maria, die Faſchingsfee, die beinahe Verlobte des Herzogs 
Ottokar des alten. Sich ſehen und klebenbleiben, wie der 
luſtige Hubert ſagt, iſt eins. Nämlich Viktor, der Maler 
bleibt bei der Fürſtin kleben. Die Hauptrolle ſpielt dann 
eine Menge Geld (in Gräfin Mariza ſind es zwanzigtau⸗ 
ſend Schweine). Der kuragierte Viktor ohrfeigt beinahe 
ſeinen Mäzen, natürlich wegen ſeiner Fee, und kriegt dann 
ſeine verſprochenen 50 Tauſend nicht. Sie. ſtreckt fie vor 
(die 50 Tauſend), doch daß er's nicht weiß, ſchließlich gibts 
einen Krach zwiſchen den beiden Feenleuten, der zukünftige 
Verlobte Herzog Ottokar von Grevlingen, der alte, kommt 
auch dazu und will von dem Maler das Feenporträt kau⸗ 
fen, der aber zerreißt's und zerfetzt's. Die Statiſten ſtau⸗ 
nen, das Publikum beinahe auch, der Vorhang fällt und 
der Spaß könnte aus ſein. Sollte aus ſein, müßte es. 
Statt deſſen aber verſündigen ſich die beiden Verfaſſer⸗ 

rren an der wirklichen Boheme und hängen einen dritten 
Akt“ an und deichſeln darin mit guten und ſchlechten 


Witzen ſo lange an dem ergebenen Künſtlergeſindel herum, 
bis der ſonſt ganz annehmbare Maler Viktor feine moka⸗ 
liſche und Bohemepleite erlebt und die beiden ſich in die 


Arme fallen dürfen. Der Ottokar hat mittlerweile 
nichts dagegen, nachdem noch kurz zuvor alles von ihm 
abhängig war. Freilich iſt das alles ein gut wenig gebü⸗ 
gelt, gewichſt und geölt, daß man's nicht ſehr merkt. 

Die „Teilnehmer“ ſuchten mit Wiſſen und Gewiſſen 
ihrer — ſagen wir, nicht leichten — Aufgabe gerecht zu 
werden. Und zum großen Teil iſt's ja auch geglückt. Frau 
Hedwig Kuliszewiez als Fee ſuchte uns für ihr 
heißes ungariſches Reiterblut zu begeiſtern. Stimmlich 
war ſie auf der Höhe, auch mimiſch. Herr Julius Kerger 
fühlte ſich in ſeinem Element, trotz der undankbaren 
(relativ) Rolle als Maler Viktor. Nur hatte er erheblich 
Mühe, gegen das Elegiſche in Stimme und Ausdruck an⸗ 
zukämpfen, ſein „Da werd' ich durch die Zähne pfeifen und 
wieder von friſchem anfangen“ klang nicht⸗ſo ſehr glaub⸗ 
würdig. Max Anweiler brachte Schwung in die ganze 
Sache durch ſeinen urwüchſigen und naiven Humor. Nur 
drohte er manchmal in der Hitze des Gefechts (auch die aͤn⸗ 
deren!) ins lodzeriſch Familiäre zu verfallen. Auch dürfte 
ſich unſer Lokalwitz, Kochanowka um Hilfe anrufen, von 
München aus nicht ſo leicht hilfreich erweiſen. Richard 
Zerbe, der Tiermaler und Menſchenkenner, hat beinahe 
ſo ausgeſehen, als ob er „zehnmal geliebt hätte und elf⸗ 
mal betrogen wurde“. Daher ſchien ihm wohl noch das 
ſteife Weſen in den Knochen zu ſtecken, denn er ſagt ja 
ſelber, die Liebe ſei eine Influenza. Nicht minder herzog⸗ 
ſteif, ſprachlich und leiblich, war Herr Eugen Seidel 
als Ottokar der alte. Herr Adolf Genau gab ſeinem 
Grafen Meredit wirklich einen „mäzenhaften“ Anſtrich. 
Laſt not leaſt iſt Frl. Alice Rufenach als eiſerſüchtige 
Thoriſtin Lori Aſchenbrenner, Eleonore, auch Loreley ge⸗ 
nannt. 

Ein wunder Punkt ſind faſt in jedem Berufstheater 
die Maſſenſzenen. Doppelt Gefahr läuft damit eine Lieb⸗ 
jaber » Aufführung. Die (vielen!) Statiſtenſzenen in 
„Faſchingsfee“ waren nicht gelungen. Da wäre für eine 
tüchtige Regiehand noch Arbeit übrig. Wenn es auch rohes 
Statiſtenmaterial war, das zur Verfügung ſtand, jo muß 
doch der Lohn der Mühe ſichtlich fein — oder es ift not⸗ 
wendig, von vornherein damit zu rechnen und eventuell 
auszuſchalten, beim Stück ſowohl wie bei den „Teil⸗ 
nehmern“. 9 

Beſonderen Beifall ernteten die Gäſte aus Bielitz, 
Frl. Lola Paaſch und Herr Erich Langowſki für 
ihre Tanzvorführungen, die Geſchick und Können verrieten. 
Beſonders eine Black⸗Bottom⸗Groteske mußte wiederholt 
werden (wie auch anders!). 

Die Dekorationen des Theatermalers Mackiewicz 


waren den Umſtänden angepaßt. Prof. Zozula hatte mit 


feiner zuſammengewürfelten Muſikerſchar nicht wenig, 


rund und Vortragstätigkeit, 


render und beratender 7 


Zuſammen war die Aufführung ein Erfolg. Das 
bis auf den letzten Platz beſetzte Haus kargte nicht mit 
Beifall. Und man kann erwarten, daß auch die nächſten 
Wiederholungen ihr Publikum finden werden. Ergo, ver⸗ 
ehtte Genoſſenſchafts⸗Theaterliebhaber, nicht immer liegt 
es nur am Publikum. Das Publikum will — ſagen 
wir — Theater. Mag es vorläufig auch nur Operette ſein, 
und wenn nicht anders möglich, auch „Faſchingsſee“. 
Etwas Ehrgeiz und ein wenig mehr Willen wird vieles 
gut und beſſer machen. Aus dem Kennen wird auch ein 
Können werden. Wir Lodzer ſind doch ſonſt nicht ſo 
ſehr träge. Der Anfang ſoll gemacht ſein. Ein ordentlicher 
Fönwind (meinetwegen ſchließlich Original „Hanau“) 
muß nur hineinblaſen und der Dornröschenſchlaf wird aus⸗ 
gelullt ſein, beim Thalia⸗Verein und auch beim Publikum. 
riz. 

* 

Es wird allgemein bedauerlich gefunden⸗ daß ſich in 
Lodz, der „Metropole“ des Deutſchtums im ehemaligen 
Kongreßpolen, wie es jo hübſch heißt, kein deutſches 
Theater erhalten kann. Freilich iſt es Tatſache, daß wir 
jeit faſt zehn Jahren kein deutſches Theater bei uns haben. 
Der frühere Thalia⸗Tempel iſt abgebrannt und ſeit dieſer 


Zeit ſcheint das Muſenunglück nicht mehr fortzubannen zu 


ſein. In unſerer Weihnachtsnummer erſt haben wir aus⸗ 
führlich unſere zukunftsbange Theaterlage beſprochen. Um 
jo erfreulicher iſt es, daß ſich ein paar unerſchrockene Leute 
zuſammenfanden, die entgegen allen lähmenden Befürch⸗ 
tungen den Glauben an eine deutſche Bühne nicht verloren, 
ſondern ihre Spannkraft mit neuem Mut geprobt und 
zukunftsfroh einen neuen Anfang gemacht haben. Es iſt 
anerkennenswert, daß unſere Theaterleute es verſtanden 
haben, freundſchaftliche Beziehungen mit Berufsſchau⸗ 


3 


ſpielern aus Bielitz anzuknüpfen. Es iſt in diefer Hinſicht 


nur erwünſcht, dieſe Beziehungen für die Zukunft noch 
feſter zu knüpfen und in dauerndem Kontakt mit den deut⸗ 


ſchen Schauſpielern aus Kaatowitz, Bielitz oder anderen 


Städten, wo deutſche Bühnen beſtehen, zu bleiben und ſie 
auch zu Gaſtſpielen oder gelegentlichen Mitwirkungen zu 
verpflichten. Wir wiſſen, aller Anfang iſt ſchwer, und es 
wird ſchwerer, wenn man allein daſteht. Sich Freunde 
und Verbündete ſchaffen, iſt eine Aufgabe, die — ſagen 
wir — auch ventabel fein kann. Die Aufführung am 
Sonntag hat gezeigt, daß unſer Publikum „trotzalledem“ 
noch ein beträchtliches Intereſſe am Theater hat. Und 
wenn der Vorſtellung auch noch manches anhaftet, das ab⸗ 
geſtreift werden muß, ſo glauben wir doch, daß bei ehr⸗ 
lichem Vornehmen und grundſätzlichem Wollen fehr vieles 
zum Guten und Beſſeren geändert werden kann. Wir un⸗ 
ſererſeits werden dieſem Streben immer mit förderndem 
Wohlwollen entgegenkommen. Deshalb wünſchen wir der 
tapferen Truppe erfolgreiche Arbeit an ſich und dem guten 
Werk, das ſie unternommen. 


Kammerbühne. 
CZEOWIER, ZWIERZE Ii NOT. 
Komödie von Pirandello. 


War das wirklich Pirandello? Dieſer klotzige Unſinn, 
vom literariſchen und geiſtigen Wert des Vorſtadtbrettls, 
das war Pirandello? Alſo nicht mehr Idylle, nicht Schön⸗ 
geiſterei, nicht mehr bedeutungsarme Kunſt, ſondern Un⸗ 
flat? Selbſt ein Pirandello hat kein Recht,, uns derart mit 
Nn Kot zu beſcheren. Fort damit, trotz Piran⸗ 

o! 


Es war Nachtvorſtellung, Vorſilveſterſtimmung, man 
verträgt alſo gerne die leichtgeſchürzteſte Muſe, aber nicht 
kraſſen, ſchmutzigen Unſinn. Wir würden es ſehr bedauern, 
wenn es der Direktion mit derartigen Stücken gelingen 
würde, das Publikum von bildender Kunſt abzuziehen. 

Das flotte Spiel der Darſteller tröſtet uns nicht. Wir 
werden vielmehr unſeren Troſt in den Mitteln und Wegen 
finden, die einer derartigen Kunſt den Weg zur Bühne 
verſchließen. Imk. 


Diskrete Antworten auf vertrauliche Fragen. Ein Buch 
in 20 Kapiteln für ernſte Menſchen von Reinhold Gerling. 
Orania⸗Verlag G.m. b. H., Berlin W 57. Preis karton. M. 5.— 
Halbleinen M. 6.—. Es tauchen im menſchlichen Leben immer 
wieder Fragen von oft ſchwerwiegender, ja entſcheidender 
Bedeutung auf, die der Betroffene aus Rückſichten aller Art 
oder Schamgefühl weder einem Arzte, noch Eltern oder einem 
Freunde vorlegen kann. Solche 1859 7 ſeeliſcher oder kör⸗ 


perlich⸗ſeeliſcher Art ſind 5 Zeiten wie den unſrigen, wo An⸗ 


ſchauungen, Sitten und Gebräuche in ſtarkem Kampf mit ſich 
ſelbſt liegen, beſonders häufig und bedrückend. Auf dieſem 
Gebiete iſt Reinhold oe durch feine Tale e Erfah⸗ 
ie ihn mit unzähligen Menſchen 

in vertraute Verbindung 110 hat, ein berufener, aufklä⸗ 
ührer. Seine mit Feingefühl und 

ſicherſtem Verſtändnis für das Seelenleben der Suchenden 


und Zweifelnden gegebenen Antworten betreffen u. a.: Liebe, 


Ehe, Das Verhalten werdender Mütter, feruelle Aufklärung, 


Irrungen und Wirrungen aller Art uſw. Das Buch iſt vor⸗ 


nehm und würdig ausgeſtattet. 


Der neue große Brockhaus. Zum erſten Male nach dem 
Kriege, zum erſten Male jeit faſt zwei Jahrzehnten beginnt 
jetzt der Große Brockhaus, das heißt die große Ausgabe von 
Brockhaus' N in neuer, der fünfzehnten 
Auflage zu erſcheinen. (Verlag F. A. Brochhaus, Leipzig, 
1928.) Bislang kam der erſte Band heraus, er koſtet in Ganz⸗ 
leinen 22,50 Mark in Subſkription, ſpäter wahrſcheinlich 25 


Mark. Die neue Auflage ift völlig neu bearbeitet. Das war 


eine Notwendigkeit. Die Fülle der ganz neuen Beiträge iſt 


unüberſehbar. Dabei iſt alles in Betracht gezogen worden, 


was in den letzten Jahren entdeckt, erforſcht oder geſchaffen 


wurde. Die Zahlenangaben ſind in den meiſten Fällen bis 
auf das Jahr 1928 gebracht. Auch die älteren Artikel ‚find 
ohne Ausnahme auf den gegenwärtigen Stand der Forſchung 
gebracht. Aus der Fülle der neuen Artikel können hier nur 
ein paar Beiſpeile angeführt werden. Da iſt es von unſerem 
Standpunkt aus beſonders anerkennenswert, daß jetzt auch 


die ſozialen Fragen, die in den letzten Jahrzehnten mit Recht 


ſo ſehr in den Vordergrund des Intereſſes gerückt ſind, aus⸗ 
führlich behandelt werden. Druck und Ausſtattung, auch der 
Einband, ſind gut. Es iſt ſehr ſorgfältig gearbeitet worden. 
Alles in allem wacht daher der erſte Band, der von dem Buch⸗ 
ſtaben A bis Aſt reicht, einen ausgezeichneten Eindruck. Das 
ganze Werk ſoll 20 Bände umfaſſen. 1 weniger zahlungs⸗ 
kräftigen Intereſſenten iſt Ratenzahlung möglich. 


Bruno Raymond: „JIſabella. Motive aus der 
Komödie der Ehe.“ (Lodz, Kommiſſionsverlag L. Fir 
ſchers Buchhandlung.) Das Buch iſt in Lodz erſchienen und 
ſtammt von einem Lodzer, der ſich offenbar unter einem 
Pſeudonym verbirgt. Diefer Umſtand allein muß den Kriti⸗ 
ker von vornherein wohlwollend veranlagen. Dennoch 
iſt es mir nicht leicht gefallen, das Buch zu Ende zu leſen. 
Zudem entſteht aus verſchiedenen Satwendungen die Ver⸗ 
mutung, als wäredas Buch eine Ueberſetzung aus dem Polni⸗ 
ſchen (es iſt aber als ein ſoſches nicht bezeichnet). Dieſe Wen⸗ 
dungen ſind unzählig. (Beiſpielsweiſe: „Sitzt wie ſitzt.“ — 
„Durch den Konkurs angeregt.“ Gemeint iſt damit ein Wett⸗ 
bewerb: unter Konkurs verſteßt die deutſche Sprache meiſt die 
Pleite.) — Auch ſonſt anfechthares Deutſch: „Er behandelt 


mich wie eine Schülerin“ (muß beißen: Schulmädel). — „Ich 


habe mich ſehr gefreut, Sie perſönlich kennen lernen zu dür⸗ 
fen“ (deutſch möbte es heißen: „Es freut mich ſehr, Ste ken⸗ 
nenzulernen.“ Warum „dürken?“ und ſolcher Geſpreiztheiten 
gibt es ohne Jarl). — „Piſſonanzreich“ Statt diſſonanzen⸗ 
reich“. — „Mimi, ich verſichere dich“ (alſo eine Verſicherungs⸗ 


agentin?). — In der 24. Szene des 1. Aktes wird ſehr lang⸗ 
atmig über Kapitalismus, Revolution, Freiheit, Arbeiterſchaft 
in Dialogen geleitartikelt: das kann meinetwegen zur Schilde» 
rung des „Milieus“ nicht übel ſein, doch dazu gehört eine 
a e — Dann iſt von einem Theaterbau die Rede, wo 
die Figuren der neun Muſen angebracht werden: das iſt gegen 
die Begriffe moderner Architektonik. — Der Schluß kinoartig: 
Ein ſich betrogen wähnender Ehegatte will den Liebhaber er⸗ 
ſchießen und trifft die Gattin, die ſich dazwiſchenwirft. „Wäh⸗ 
rend ein muſizierender Maskentrupp vorbeidefiliert, fällt 
langſam der Vorhang.“ In einer Induſtrieſtadt Polens, wo 
die Handlung ſpielen Poll, kennt man ſolche Umzüge nicht. — 
Einige Begabung iſt dem Verfaſſer nicht abzuſprechen. Sie iſt 
jedoch noch nicht ausgereift. Eine Umarbeitung (auch Kür⸗ 
zung) könnte daher dem Werke größeren e 


Allen | Freunden und Bekanntan wülnſcht 


ein frohes 
Meues Jahr 
Ozkar Seidler. 


Allen Bekannten und Freunden übermittelt 
auf diefem Wege die beflen RE Sen 


Meujaheswünſche 
J. M. Keciolek. 


Deutſche Sozial. Arbeitspartei Polens. 


Lodz⸗Zentrum. Am Mittwoch, den 2. Januar 1929, 
findet die übliche Sitzung des Vorſtandes ſtatt. Die An⸗ 
weſenheit aller Mitglieder iſt erforderlich. 

Lodz⸗Süd. Am Mittwoch, den 2. Januar, 7 Uhr abends, 
findet im Lokale Bednarska 10 die pünktliche Vorſtands⸗ 
und Vertrauenmännerfigung ſtatt. Um pünktliches Erſcheinen 
wird erſucht. Der Vorſtand. 


Gewerkſchaftliches. 


Das Erſcheinen der Vertrauensmänner der Deutſchen 
Abteilung am Mittwoch, den 2. Januar 1929, um Punkt 
7 Uhr abends, iſt unbedingt erforderlich. 

Die Verwaltung. 


verantwortlicher Schriſtlelter Armin Zerbe; Herausgeber: Ludwig 
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Ein Aebeiterhaushalt ohne „Lodzer Volks- 
zeitung', der wäre ohne Licht und Wärmel 
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Loder Volksgeikung. 


„Freiwild“ 


EEE SER Inhalt ſpan⸗ 
nendes, reizendes Drama 
nach dem Werk von 
Artur Schnitzler. 


Heute und 
folgende Tage: 


Odeon 


f Pezeſazd 2 
Ein Standartwerk. 


| Bemerkung. 


pollo: 


Heute und folgende Tage: 


Wochentags Anfarg 3 Uhr; Sonnabende, Sonntags | 
n. Feſer ags um 12 Uhr. Prelſe f d.1. Vor 0.50. Or an 


CZARY 


Für die erſte Vorſtellung alle Plätze zu 50 Groſchen. 


d Se A Dan, aan ten .lt Bae. Tarzaus Elmo Lincoln ganz 
Turn⸗ 1 eee fr Dr 5 — 
serein ld Kirchengeſang verein der 1 5 | 


Sonnabend, d. 5. Januar 929, 
um 8 Uhr abends, veranſtalten 
wie in unſerem Vecinslebale 
an ber Ropernita» Straße 79 


unfer traditionelles 


Chriſtbaumfeſt 


mit allgemeiner Preisverteilung 
won die Mitglieder nebſt Angehörigen fowie Gönner des 
Vereins freundlichſt eingeladen werden: 
Die Berwaltung. 


DYRERCIN KOLEI ELERTRVEDNE) AÜBZKIEI 


Sp. Akc. 
podaje niniejszym do wiadomosci, Ze z dniem 
1 stycznia 1929 r. wprowadzone zostaja tak 
zwane BILETY KOMBINOWANE, na ktörych 
podstawie pasazerowie jadacy pociagami 


przesiadania na tychze linjach beda mogli 
przesiasd sie na pociagi Eôdzkich Wasko- 


torowych Elektrycznych Kolei Dojazdowych | ‘ und geſtatten ane hiermit alle nnfere Herren Mitglieder Abzahlung von 5 Zl. en : N 
i dojecha6 do granic miasta Lodzi na odcin- nes Angebötigen fowie ie Mitglieder befrenndrter. Vereine und san t. höfl, Aale en e. be 1 eie 


kach nastepujacych linji: EGdz-Zgierz do 
przystanku Radogoszcz, LödZ- Aleksandröw 
do przystanku Zabieniec, LödZ-Pabjanice do 


 Kolei Obwodowej i na linji Eödz-Konstan- 


tynöow do przystanku Bruss. 


In den Hauptrollen die beften und beliebteſten Schauſpleler, die unvorgleichlichen Helden des Films „Riebelei“: 


— —— — 


1 l 


Glumna 1 


Iwan Petrowicz, als feine Frau Eveline Holt, als Freundin Ag nes 
Beterjen- Mo zuchin. 
Dieser Film wird gleichzeitig im „Odeon“ und „Wodewil“ vorgeführt. 


Mächuges eto⸗ 10 als Verkünder Der Liebling des geſch. Publikums 
tiſches Lebens ⸗ D f r 11 t d a 5 

drama, das die Tragödie zweier Liebenden illuſtriert, er rauen * een 

0 99 Operationen“: 


Harry Peel 


im Senfations Abenteuer Drama „Die Trage die eines Um 
Außer ee Bunte 


Ee 


Corso 


Zielona 2 


Eveline Holt, Jan Louis Lerch, Bruno Kastner 


Beginn der Borftelungen um 4 Uhr, Sonnabends, Sonntags und Feiertags um 12 Uhr mittags. 
e eee unter 12 4 820 des Herrn L. Kantor, 


Das Das große _ Meiftermert „Das Gift der Liebe“ 


Erſchütterndes Drama, das den Kampf zweier Brüder um ein Web ſlluftriert. — In den Haup roſſen: 


Nach ſtes Programm: 


Heute arohes zeitgen s ſiſches Pos amm! 


„Der König der Dſhungeln“ 


naelles 


ö St Trinitatisgeme inde 


Chriſtbaumfe it 


mit re ſchhaltigem Piog amm wozu wir die werten Mitylieber nebſt 


Familie, ſo it eingführte Gäſle böfl ermlaben, 


Pfandlotterie. — Märchensufführung. 
Div. Ueberraſchunge n 


Der Borftand. 
8 (6) 


1 Am Sonn tg, don 6 Januar J. J.,, nach- 
mittags 4 Uhr, begehen wir im eigenen Bereinslo. 
alt: an der e ner Sit. Ne. 4 unſet traditio 


traditionellen 


Maskenball 


Zwel der originenften u. zwei der ſchönſten Masken werden prelsgekrönt. 


Berſtäcktes Orcheſter unter Leitung bes Herrn Kapelm. Reinhold Zö1g. 


Bilettvorverkauf! in der Firma Stilte und ud Pitrſtauer 105, 


Gefchäft des Herrn Oro Jart, Sluwna 28. 


Der Lebe b. 


ſowie im 


2 


wenn Sie unter günſtigſle 
e bei wöchent! 


Natraßen haben können 
Auch oſas, Schlaſbänke, 
Tapezane und Stühle 
bekommen Sie in feinfter 
und ſolideſter Ausführung. 
Bitte zu beſichtigen, ohne 


Dianogefihäft 


\ 
| Ernst Gellbach 
(ers! 


wurde nach der 


Petrikauer Straße 154 


(feüher ee 2 übertragen. 


f 
| 
Pianos, 5 bel uns Harmo⸗ 
g niums 

zu den günftisften 3eh:ungsbedingungen. 
| Ubernimmt auch Transporte u. Ne⸗ 
1 'paraluren. 


— Ramon Novarro, Jean Crawford, Ernſt Terence, Anna May Wong. 


Außer Programm: Komödie in 2 Akten. „Der Idſot“ mu Lon Chaney. 


Lödzkich Wazkotorowych Elektrycznych Kolei DL ne MT S —— 

Dojazdowych od kraricöw miasta, beda mogli 5 S EI 
przesigs6 sie na pociagi Kolei Elektrycznej Rodzer Mufitverein,„Stella“ Warum 

Lödzkiej, jak röwaiez przesigsé sie raz jeden d — —— EEE 8 Lehrlinge 

na linjach Kolei Elektrycznej Lödzkiej, a pasa- Sonnabend, den 12. Januar 1929, ab 9 Uhr abende, ſchlafen Sie * 

zerowle, jadacy pociggami Kolei Elektrycz- ' e im Auer 1. Zuges der E 5: 5, 1 . uf Stroh 7 gelucht. 

nej Eödzkiej poza prawem jednorazowego ineuftzaße 4, unferen diesjährigen 8 Wo ſagt d. Exp. d. Bi. 


Flotter 


Fabrik Anſtellung Adpeſſ.s 
au erfahren in der Adm 
Bl. 8495 


Unitändiges, ſauberes 


Cena biletu wynosi 30 (trzydziesci) groszy. 2 Raufzwang | .. 
Przepisy, dotyczace przesiadania, umie- 12 — FJupezi f Wel Mädchen 
szczone sa na a odwrotnej stronie biletöw.. 9 E abe} erer p. elß für panne g meiden 
1 140 Beachten Sie genau die H:ushalt kann melden 
— N a» 2 Wulczanſta 144, Tür 62, 
Zähne TEE» . die Graphiſche An ſtart en e e, | Bikinis 
Doktor a I .. Braut, im Baben. 1785 7 
3 J. aranow 18 Gpenser Bücher 
in Kronen Belbbräden. | | | "Dr. med. fut die Biblisther 
a LU * 0 
dieren, fange Zahn Cegielni 28 Lodz, Petrikauer 109, Tel. 38.60 I win Lodz · Sub 
Be AD ‚ fühet jegliche ins Fach Fhlagende Arbeiten ſchnell, außerſt Spenden werden jeden 
Empfengsitunben ununter Tel. 26 87. bdeſchmackvol und zu Kenkürrenzprelſen aus, uno zwar 6 Dr 8 Mittwoch im 
brochen von 9 Uhr früh | Spezialarzt füc Haut und . urtienfermulare, Grogramme, Mreialiken, Zirtnlare, Bu- Bertettptale, Bebnarjta 10, 
bis 8 Uhr abends. nn 1 f letts, Rechnungen, Quittungen, Nirmenbrieſbogen und Szkolua 12 entgegengenommen. 
JC ee eee ee eee eee zurückgekehrt. Alte Gitarren 
Zahnäürztliches Kabinett Empfängt Haalıa ven 8 berichte, Plakate, Tabellen, Karten jeglicher ut ulm, i | Haut, Haar» u. Heſchlechts⸗ und Geigen 
10, 12—2 und 4—8 dar deutſcht Vereine 10 prozent Ermäßigung. leiden, Rön'gendrahlen. 
TON DOWSHA . und Feiertags von N V f 0 |: Amarzlampen, Diathermie. kaufe und repariere, auch 
pe 2 5 5 2 . IE (Flechten, bösartige Ge» ganz zerfallene Muflkin⸗ 
51 Biuwue 51 Für Frauen von 4-5 4 ! — reren n ee ee 12 Ihmfilfte , Krebsleiden,) | firnmentenbaner I 
Telephon 7498. (befondese er ET TEE WER | e BEL apa! 6—9 Uhe abends, | Alegandramfta 64. 
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Die großartigen Pläne des gegenwärtigen Magiſtrats 
hinſichtlich der Erweiterung der Grenzen von Lodz haben 
für die weitere Entwicklung unſerer Stadt grundjäßliche 
Bedeutung. Das bisherige geradezu phänomenale Ent⸗ 
wicklungstempo von Lodz hat es mit ſich gebracht, daß die 
Stadt das Zeichen einer in aller Eile zuſammengewürfelten 
und planlos aufgebauten Niederlaſſung trägt. Von einer 
kleinen Ortſchaft von 799 Einwohnern im Jahre 1820 iſt 
Lodz im Laufe eines Jahrhunderts zu einer Großſtadt em⸗ 
porgewachſen und iſt gegenwärtig mit einer Bevölkerungs⸗ 
zahl von faſt 600 tauſend Perſonen der Mittelpunkt eines 
äußerſt rührigen Induſtriebezirks. Die Geſchichte der Ent⸗ 
wicklung anderer europäiſcher Großſtädte kennt kein auch 
nur annähernd ähnliches Beiſpiel. So ſtieg zum Beiſpiel 
in der Zeit von 1800 bis 1910, alſo im Laufe von 110 Jah⸗ 
ren, die Bevölkerungszahl von Leipzig 20fach, Budapeſt — 
16fach, München — löfach, Berlin 12fach, anderer Groß⸗ 
ſtädte, darunter auch Warſchau, 12fach, währen die Bevöl⸗ 
ferungszahl von Lodz in derſelben Zeit um das 600fache 
angewachſen iſt. Beſonders in den letzten Vorkriegsjahren 
wies die Entwicklung der Stadt ein ungewöhnliches Tempo 
auf. So ſtieg die Bevölkerungszahl von Lodz allein in den 
Jahren 1911—1913 um 92taufend Perſonen. Jährlich 
erſtanden in Lodz gegen 500 neue Wohnhäuſer mit 5 bis 
6taufend Wohnungen. Die ſich ſtark entwickelnde Induſtrie 
zog immer neue Menſchenmaſſen nach Lodz heran. Auf dieeſ 
Weiſe erſtand die Stadt Lodz, ohne daß ſich jemand ernſt⸗ 
lich um das Geſundheitsweſen dieſes gewaltigen Menſchen⸗ 
zuſammenlaufs, um das äſthetiſche Ausſehen der Stadt oder 
um deren künftige Entwicklung gekümmert hätte. 


Die Entwicklung der Vororte. 


Eebenſo ſchnell und ebenſo planlos und wenig weit⸗ 
blickend entwickelten ſich die Lodzer Vororte. In den letz⸗ 
ten Jahren vor dem Kriege waren die Ortſchaften Rado⸗ 
goszez, Baluty und Chojny bereits ſo weit ausgebaut, daß 
ſie ſich von der Stadt Lodz in nichts mehr unterſchieden. 
So erreichte die Einwohnerzahl von Baluty um dieſe Zeit 
bereits 100tauſend Perſonen und konnte ſomit ſchon zu 
einer der größten Städte Kongreßpolens gerechnet werden. 
Trotzdem war Baluty in rechtlicher Beziehung bis zum 
Jahre 1915 noch immer Dorfgemeinde und wurde auf 
Grund der ländlichen Beſtimmüngen mit einem Gemeinde⸗ 
pborſteher an der Spitze verwaltet. Dieſem anormalen Zu⸗ 
ſtande machten die deutſchen Okkupationsbehörden im 
Jahre 1915 ein Ende, indem fie die Ortſchaft Baluty for⸗ 
mell der Stadt Lodz einverleibt haben. 

Jn einer ähnlichen Lage befindet ſich augenblicklich die 
Ortſchaft Chojny. Auch dieſe direkt an Lodz angrenzende 
Ortſchaft unterſcheidet ſich in bezug der dichten Bevölkerung 
in nichts mehr von Lodz. Die Bevölkerungszahl iſt hier 
in der Nachkriegszeit ſo rapid gewachſen, daß eine auch nur 
annähernd genaue Ziffer nicht genannt werden kann. Nach 
mutmaßlichen Berechnungen dürfte die Einwohnerzahl von 
Chojny 16tauſend Perſonen weit überſteigen. Doch wird 
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Verſchmühte Liebe. 
| Von 9. Courths. 
! 


Es war in der Dämmerſtunde eines Frühlingstages. 
Vor dem großen, alten Eckhauſe in der Georgenbergſtraße, 
das dem alten Juſtizrat Schröter gehörte, ſtand ein lang auf⸗ 
geſchoſſenes junges Mädchen. Sie trug Trauerkleider von 
129 großer Einfachheit und einen kleinen, ſchwarzen Filzhut, der 
mit der ganzen ärmlichen Erſcheinung im Einklang ſtand. 
Aus dem ſchmalen, blaſſen Geſicht ſahen ein Paar große, 
dunkle Augen traurig und fragend an dem ſchlichten, grau⸗ 
getönten Hauſe empor. | 

Ordnend befühlte die ſchmale Kinderhand das dichte, 
nußbraune Haar, welches in üppiger Fülle unter dem Hüt⸗ 
chen hervorquoll. Dann ſtieg das Mädchen zögernd die brei⸗ 
ten Sandſteinſtufen hinauf, die zum Haustor führten. | 
ei); Unter der Klingel, die neben dem Tor angebracht war, 

ſtand auf einem blankgeputzten Meſſingſchild in geraden Buch⸗ 

ſtaben: „Schröter, Juſtizrat“. 855 
2 Das junge Mädchen holte noch einmal tief Atem, ſtellte 

eine graue Handtaſche vor ſich hin und zog dann die Klingel. 
Ein entſchloſſener, herber Ausdruck hatte ſeinem jungen Ge⸗ 
ſſicht ein gereiftes Ausſehen gegeben. So ſtand es und ſtarrte 

auf die geſchloſſene Tür, bis dieſe aufgetan wurde. 
Eine rundliche alte Frau mit freundlichem Geſicht er⸗ 
zu nt Sie trug eine Brille, durch die gute, alte Augen er⸗ 
ſtaunt auf das Mädchen blickten. N 
„Sie wünſchen, mein Fräulein?“ N f 
„Kann ich Herrn Juſtizrat Schröter ſprechen?“ 
„So ſpät empfängt der Herr keine Beſuche.“ 
14 „Ich komme in dringender Angelegenheit, Frau 

Birkner.“ N 

Die Alte ſtutzte. ; 
„Sie kennen mich!“ ir g 
„Nur aus den Erzählungen meiner Mutter. Die ſagte 
mir: Grüße Babina'.“ 
Da zuckte die alte Frau zuſammen. Mit 


— 


zitternden 


0 die Einlaß Begebrende ſchnell ins Haus Die Handta'he i 


. 
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und hat weitere Gebiete für die Einverleibung vorgeſchla⸗ 


jetzt iſt. 
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fi Händen faßte fie nach der ſchlanken Mädchenhand und zog 


Lodzer Volkszeitung 


e eee eee re 


Groß⸗Lodz. 


die Art der Bebauung ebenſo planlos und chaotiſch geführt, 
wie wir es bereits in Baluty erlebt haben. Ein trauriges 
Bild ſtellen jedoch die Wege dar, für deren Inſtandhaltung 
nichts oder ſo gut wie nichts getan wird. So ſieht das 
Budget dieſer 1934 Hektar umfaſſenden Gemeinde für den 
Wegebau im kommenden Jahre 5500 Zloty vor, was bei 
ſolch einem großen Gebiete und bei einem derartigen Zu⸗ 
ſtande der Wege ſoviel wie ein Tropfen Waſſer auf einen 
heißen Stein bedeutet. Eine entſcheidende Wendung zum 
Beſſeren kann hier bei dem gegenwärtigen Stand der Dinge 
nicht eintreten; beträgt doch das Budget der Gemeinde im 
ganzen kaum 60tauſend Zloty und darf nicht erhöht werden. 


Lodz ſoll um 8678 Hektar erweitert werden. 


Um es nun zu einer Wiederholung derartiger anor⸗ 
maler und geradezu unerträglicher Zuſtände nicht mehr 
kommen zu laſſen und um der Stadt Lodz, die in ihren 
augenblicklichen Grenzen keine Möglichkeit hat, die für die 
Stadt notwendigen geſundheitlichen und ſozialen Einrich⸗ 
tungen zu ſchaffen, in die Lage zu verſetzen, dieſen lebens⸗ 
wichtigen Anforderungen gerecht zu werden und der Stadt 
eine weitere freie und geordnete Entwicklung zu ſichern, hat 
der gegenwärtige Magiſtrat das von dem früheren Stadt⸗ 
verordneten und jetzigen Vizeſtadtpräſidenten Stanislaw 
Rapalſki eingebrachte Projekt der Erweiterung der Stadt⸗ 
grenzen aufgefaßt und Schritte zur Verwirklichung desſel⸗ 
ben eingeleitet. Eine durch Magiſtratsbeſchluß vom 11. 
Mai 1928 eingeſetzte Kommiſſion hat die entſprechenden 
Vorarbeiten geleiſtet und in einem ausführlichen Memorial 
die Notwendigkeit der Einverleibung großer Gebiete in die 
Stadt Lodz begründet. Die Kommiſſion iſt über das er⸗ 
wähnte Projekt des Stv. Rapalſki noch hinausgegangen 


gen als in dem Projekt vorgeſehen waren. Im ganzen 
ſollen nach dem neuen Projekt 8678 Hektar angegliedert 
werden, was mit dem gegenwärtigen Gebiet der Stadt 
Lodz von 5875 Hektar zuſammen 14 553 Hektar ausmachen 
würde. Lodz würde alſo noch 1 mal fo groß ſein, wie es 
Erſt nach Angliederung dieſer zu einem großen 
Teil noch unbebauten Gebiete wäre es der Stadt Lodz 
möglich, einen entſprechenden Regulierungsplan durchzu⸗ 
führen. Außerdem erfordert auch die dichte Bevölkerung 
eine unbedingte Ausbreitung der Stadt. Lodz iſt die am 


dichteſten bevölkerte Stadt in 9 1 05 Auf einen Quadrat⸗ 


lilometer entfallen in Lodz 9881 Einwohner, in Warſchau 
8697, Lemberg — 7435, Krakau —4321, Poſen — 3351 
und Bromberg 1632 Einwohner. Alſo ſchon allein der 
Bevölkerungszuwachs der Stadt Lodz und die damit ver⸗ 
bundenen Wohnungsbedürfniſſe weiſen auf die Notwendig⸗ 
keit der Angliederung großer und möglichſt unbebauter 
Gebiete hin. VCC 


te 5 \ ee u, ; 
Antrag des Stv, Rapalſti vom 17. Juni 1927. 
In der Begründung ſeines Antrages auf Erweiterung 
der Stadtgrenzen hatte Stv. Rapalſki folgendes angeführt: 


Die beiſpielloſe Entwicklung der Stadt Lodz. — 8678 Hektar ſollen an Lodz angegliedert werden. 
25 Die Notwendigkeit der Erweiterung der Stadtgrenzen. 5 


erſte und größte Stadt Polens. Die Geſchichte der indu⸗ 
ſtriellen Entwicklung unſerer Stadt reicht kaum einige 
Jahrzehnte zurück, während die Geſchichte von Lodz ſelbſt 
erſt vom Jahre 1820 an zählt. Auf Grund der ſtatiſtiſchen 
Daten zählte die Ortſchaft Lodz im Jahre 1820 nicht mehr 
als 779 Einwohner und 110 Häuſer, während der Flächen⸗ 
raum 828 Hektar umfaßte. Im Jahre 1850 war die Ein⸗ 
wohnerzahl bereits auf 15 764 und die Zahl der Häuſer 
auf 1010 geſtiegen, die ein Gebiet von 2739 Hektar be⸗ 
deckten. Die eigentliche induſtrielle Entwicklung und der 
rapide Bevölkerungszuwachs datiert jedoch erſt vom Jahre 
1870, zu welcher Zeit Lodz 47 650 Einwohner zählte. Im 
Jahre 1890 war dieſe Zahl bereits auf 125 227 ange⸗ 
wachſen und 1906, nach der Einverleibung der Vororte, er⸗ 
reichte die Einwohnerzahl von Lodz 329 056 Perſonen, 
während das Stadtgebiet 3811 Hektar betrug; 1914 war 
die Einwohnerzahl aber ſchon auf über eine halbe Million 
geſtiegen. Nach Einverleibung von Baluty und anderer 
Vororte im Jahre 1915 umfaßte das Gebiet der Stadt Lodz 
5875 Hektar. Augenblicklich überſteigt die Einwohnerzahl 
von Lodz 580 000 Perſonen, während die Zahl der Immo⸗ 
bilien 8931 ausmacht. Obige Ziffern zeigen mit aller 
Deutlichkeit, in welch ungeheurem Tempo die Entwicklung 
unjerer Stadt vonſtatten ging. Obzwar Lodz in bezug 
ſeiner induſtriellen Entwicklung alle anderen Städte Po⸗ 
lens um vieles übertroffen hat, um ſo viel aber iſt Lodz 
hinſichtlich der Einrichtungen des äußeren Ausſehens der 
Stadt, des äſthetiſchen Baues, insbeſondere hinſichtlich 
eines rationellen und planmäßigen Ausbaues, der Regu⸗ 
lierung der Straßen und Plätze, die in keiner Weiſe den 
Anforderungen unſerer Stadt entſprechen, hinter den ande⸗ 
ren Städten zurückgeblieben. Zu dieſer planloſen und ge⸗ 
radezu karikaturartigen Bebauung dieſer Terrains hat nicht 
nur der Mangel entſprechender Regulierungspläne beige⸗ 
tragen, ſondern im hohen Maße auch die zu ſpäte Anglie⸗ 
derung der bereits bebauten und ſtark bewohnten angren⸗ 


zenden Vororte. Der beſte Beweis hierfür iſt die im Jahre 


1915 einverleibte Ortſchaft Baluty, die zu dieſer Zeit be⸗ 
reits 100 000 Einwohner zählte. Der Zuſtand dieſes 
Stadtteils iſt hinſichtlich der ſanitären Zuſtände und des 
Ausbaues fo ungeheuerlich, daß an eine wirkſame Beſſe⸗ 
rung in nächſter Zukunft nicht zu denken iſt. Um hier ent⸗ 
ſprechende Verkehrsadern zu ſchaffen, Raſenplätze uſw. an⸗ 
zulegen, muß mehrere Jahrzehnte und vielleicht ſogar 
Jahrhunderte gewartet werden, bis die Frontgebäude ein⸗ 
geſtürzt ſein werden, damit an ihrer Stelle die neuen Ge⸗ 
bäude einige Meter eingerückt und auf dieſe Weiſe die Stra⸗ 
ßen breiter gemacht werden. Es müßte alſo jetzt der ganze 
Stadtteil zerſtört werden, um Straßen zu errichten, wie ſie 
die Kultur einer neuzeitigen Stadt erfordert. Augenblick⸗ 


lich ſtellt die Ortſchaft Chojny ein ähnliches Bild dar.“ 
Liegt der Anſchluß der Vororte an die Stadt Lodz im 


Intereſſe der Einwohner dieſer Ortſchaſten? 
Wenn die Einverleibung der Vororte für Lodz gerade⸗ 


„Lodz iſt in bezug der induſtriellen Entwicklung die zu eine Lebensnotwendigkeit iſt, jo liegt es auch unbedingt 


wurde dann ebenſoſchnell ergriffen, das Haustor geſchloſſen 
und Mädchen und Koffer raſch in ein Zimmer neben dem 
Eingang geſchoben. 


| 


auch ſie ins Gemach. Ehe fie die Tür hinter ſich ſchließen; 


Die Alte tat es, ohne ein Wort zu ſprechen. Daun 1 


konnte, ertönte von oben aus dem erſten Stock eine ſchrille 


„Wer iſt denn da, Frau Ernſtine?“ 

„Es war nur ein Hauſierer, gnädiges Fräulein.“ 

Sie lauſchte noch eine Weile hinaus. Droben fiel eine 
Tür ins Schloß, und alles blieb ſtill. Nun verriegelte die 
alte Frau die Tür hinter ſich und zündete eine Lampe an, 
die ſchon bereit auf dem Tiſche des einfachen, ſauberen Zim⸗ 
mers ſtand. i 55 

Mit dieſer Lampe leuchtete ſie ihrem Gaſt ins Geſicht. 
„Sie nannten mich mit einem Namen, mit dem mich nur 
eine genannt. Sie iſt verſchollen. Wer ſind Sie?“ | 

„Die Tochter dieſer Verſchollenen.“ 
„Klärchens Tochter! — Und Ihre Mutter, wo iſt ſie?“ | 

1 


Frauenſtimme: W. 5 | 
1 
1 
I 


„Tot.“ 
„Unſer Klärchen tot?“ 5 
Die alte Frau ſank faſſungslos in einen Stuhl, und un⸗ 
ter der Brille fielen Tränen herab. 
Sie nahm ſie ab und putzte ſeufzend die Gläſer blank. 
Dann ſah fie das junge Mädchen. bekümmert e e 
„Wann ſtarb ſie?“ e 2 
„Vor zehn Tagen.“ 
„Und Sie find allein hierhergekom men! . 
Das Mädchen lächelte wehmütig. N 
„Wer ſollte mit mir kommen?“ 
Ih Büte r; er en) 
„Der ſtarb ſchon vor zwei Jahren.“ 
„Armes Kind! Woher kommen Sie?“ 
„Von Berlin.“ ö G 
8 lebten Sie mit Ihrer Mutter?“ 
„ 1075 NN Won 

„Und was ſoll nun werden?) en 

„Ich habe meiner Mutter auf dem Sterbebett verſpro⸗ 
hen, meinen Großvater aufzuſuchen und ihn um Aufnahme 
e 
Ach, lieber Gott, Ihre Tante läßt Sie her nicht zu 
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1 


„„Wenn ich nur wüßte, wie ich's einrichten könnte, daß 


Mädchens. g 


dem gnädigen Herrn! Er iſt in den letzten Jahren ſchwer⸗ 
hörig geworden und empfängt keine Beſuche, wenn das gnä⸗ 


dige Fräulein nicht dabei iſt.“ 


Dleſ alte Frau ſann nach. 


ee muß ich es verſuchen.“ 


Sie den Herrn Juſtizrat dann 
alles gut.“ 
„Sie meinen, er würde mich nicht fortweiſen?“ 


„J wo, mein Kindchen, das glaube ich im Leben nicht. 


allein ſprechen, wäre ja 


Die Gnädige brächte das aber fertig!. Deshalb dürfen Sie 


heute abend nicht hinauf. Ich will mir überlegen, wie ich 
Sie zum Herrn Juſtizrat bringe, wenn er allein iſt.“ 

„Ich muß aber noch heute mit ihm ſprechen. Ich habe 
kein Obdach, und alles Geld, das ich noch beſaß hat die Reiſe 
hierher verſchlungen.“ 

„Wenn Sie bei uns fürlieb nehmen wollen, Fräulein, 
ich bringe Sie ſchon unter für eine Nacht, und morgen ſehen 
wir weiter.“ 

Das junge Mädchen bekam feuchte Augen. 
die Hand der alten Frau und drückte ſie herzlich. 

„Wie ſoll ich Ihnen danken? Sie ſind ſo gut. Mama 
ſagte mir vor ihrem Ende: „Wende dich nur an Babina, die 
hilft dir, wenn du gar keinen Ausweg mehr weißt'.“ 

Die Alte ſtreichelte die ſchmalen Hände ihres Gaſtes. 
„das hat unſer Klärchen geſagt? — Ja, Kindchen, was 
in meiner Macht ſteht, will ich gern tun. — Alſo tot — tot — 
das junge, blühende Geſchöpf. Mein Gott, ich ſehe ſie noch 
vor mir. Sie ſehen ihr ſehr ähnlich; dasſelbe Haar, dieſelben 


Es ergriff 


Augen. Nur fo arg blaß und elend ſchauen Sie aus. da 
war Ihre liebe Mutter ein anderes Geſchöpf in Ihren Jah⸗ 


renz ſo voll Kraft und Fülle, und rote, blühende Wangen 
hatte ſie daß einem das Herz im Leibe lachte.“ 
Ein herbes Lächeln umſpielte den blaſſen Mund des 


„Mama hatte eine andere Jugend verlebt als ich. Ich 
bin unter Sorgen und Entbehrungen aufgewachſen.“ 

Die alte Frau ſah ſie mitleidig an. 

„Das müſſen Sie mir alles nachher erzählen. Jetzt will 
ich Ihnen einen kleinen Imbiß hereinholen. Sie werden 
hungrig ſein. Kommen Sie, machen Sie es ſich hier in mei⸗ 
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im Intereſſe der Einwohnerſchaft dieſer Gebiete, einer 
großen Stadt anzugehören. Beſonders für die unbemittelte 
Bevölkerung dieſer Vororte iſt die Zugehörigkeit zur Stadt 
Lodz von größter Bedeutung. Genießt ſie doch gegen⸗ 
wärtig ſo gut wie gar keine ſoziale Fürſorge ſeitens der 
Gemeindeverwaltungen, während ſie dann von allen ſozia⸗ 
len Einrichtungen der Stadt Lodz Gebrauch machen kann. 
Während z. B. im Jahre 1928 in Lodz die Ausgaben für 


das Geſundheitsweſen für jeden Einwohner 9,73 Zloty und 


für ſoziale Fürſorge 6,75 Zloty ausmachten, betrugen die 


L d zer Volkszeit ung 5 
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6 Groſchen, öffentliche Fürſorge 91 Groſchen; in Rado⸗ 
goszez — Geſundheitsweſen 6 Groſchen, öffentliche Für⸗ 
ſorge 72 Groſchen; in Bruß — Geſundheitsweſen 2 Gro⸗ 
ſchen, öffentliche Fürſorge 1.53 Zloty. Ebenſo verhält es 
ſich mit den Ausgaben für Volksbildung. In Lodz betra⸗ 
gen die Ausgaben für dieſen Zweck, im Jahre 1928 pro 
Einwohner 6,51 Zloty, während dieſelbe Summe in 

Chojny — 1,34, Radogoszez — 1,75 und in Bruß nur 1,25 
Zloty ausmacht. Die Ziffern beweiſen mit aller Deutlich⸗ 
leit, welch große Vorteile ſich für die unbemittelte Bevöl⸗ 


Ausgaben in den anzugliedernden Gemeinden wie folgt: kerung dieſer Gebiete durch den Zuſammenſchluß mit der 
in Chojny — für das Geſundheitsweſen pro Einwohner Stadt Le rg ec 2 j I De 
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Du ſollſt nicht töten. 


Von Tarl 5 inrich Schultz. 


Das ſchwerſte, ſammervollſte ird'ſche Leben, 
das Alter, Meineid, Schmerz, Gefangenſchaft 
dem Menſchen auferlegt, iſt ein Pa ies 
gegen das, was wir vom Tode fürchten. 


Shakeſpeare.“) 


Es iſt für die Kulturwelt nichts Rühmliches daran, 
daß das ruſſiſche Strafgeſetzbuch vom 22. März 1903, das 
gegenwärtig für Kongreßpolen bindend iſt, eigentlich als 
das einzige in Europa bezeichnet werden kann, das (leider 
nur formal und dem Wortlaut nach) die Todesſtrafe nicht 
vorſieht. Denn Art. 99 (Attentat auf den Kaiſer) und 100 
(gewaltſamer Umſturz der Thronfolgebeſtimmungen), die 
die Todesſtrafe androhen, ſind durch die politiſchen Um⸗ 
wälzungen hinfällig geworden, und Art. 108 (Hochverrat 
mit praktiſchen Folgen) iſt durch andere Beſtimmungen er⸗ 
ſetzt. Selbſt für Mord (Art. 453—466) und für Raub⸗ 
überfall (Art. 589) iſt in dieſem Geſetz als Höchſtſtrafe 
lebenslängliche Zwangsarbeit feſtgeſetzt. 

Immerhin iſt es bemerkenswert, daß Rußland: das 
kaiſerliche, das Vorkriegsrußland, der rückſtändigſte Staat 
Europas, die Todesſtrafe bereits vor 25 Jahren abſchaffen 
wollte, während Deutſchland, England, Frankreich, die Län⸗ 
der der „höchſten Kultur“, ſich bis heute nicht ent⸗ 
ſchließen können, dieſe mittelalterlichſte aller Strafen aus 
ihren Geſetzbüchern zu ſtreichen. Wir haben ausdrücklich 


bemerkt, daß Rußland die Todesſtrafe abſchaffen wollte, 


denn praktiſch iſt bis zum Kriegsausbruch das neue Straf⸗ 
geſetzbuch nicht in der Wirklichkeit angewandt worden, und 


erſt die deutſchen Oklupationsbehörden haben dieſes ruſſi⸗ | 


ſche Strafgeſetzbuch in Kongreßpolen und „Ober⸗Oſt“ als 
Richtſchnur eingeführt und der wiedererſtandene Polniſche 
Staat hat es übernommen. 5 . 
Die Anhänger der Todesſtrafe kommen ſelbſtredend 
ſofort mit ihrem ebenſo billigen wie unzulänglichen Argu⸗ 
ment: Wer Blut vergießt, deſſen Blut ſoll wieder vergoſſen 


werden. Wir wüßten ja tauſende ebenſo billiger und eben⸗ 


ſo ungenügender Gegenargumente anzuführen, an denen 
die Bibel ſo reich iſt. Doch wir wollen hier gar nicht die 
Bibel zitieren, weil ſie in ihren Geſchichtsbüchern (und zum 
Teil in den Lehrbüchern des Alten Teſtaments) von einer 
Blutrünſtigkeit ift, die leider für die Anhänger der Todes⸗ 
ſtrafe nur eine Quelle ihrer „Berechtigungen“ iſt. 

Nein, wir wollen die Sache einmal anders faſſen. 
Setzen wir den Fall, Du mordeſt eine Perſon und ich er⸗ 


) „Maß für Maß“, 3. Akt, 1. Szene. Ueberſetzung von 
Schlegel⸗Tiek. 


nem Alten feinem Sorgenſtuhl bequem. Setzen Sie Ihren 


Hut ab. Und — wie heißen Sie eigentlich, ich muß Sie doch 
beim Namen nennen.“ 

„Regina Volkmar.“ ; 

„Regina, wie unfere verſtorbene gnädige Frau. Ach, 
das wird dem Herrn Juſtizrat ſehr gefallen. Aber nun hole 
ich Ihnen erſt etwas zu ofen.“ 

Frau Ernſtine trippelte hinaus und kam 
mit einem Glas Milch und einem Butterbrot zurück. Das 
ſtellte ſie vor Regina hin. s 

„So, liebes Fräulein, nun laſſen Sie es ſich ſchmecken. 
Mehr habe ich nicht. Fleiſch und Wurſt und das Eingemachte 
ſchließt das Fräulein Tante weg. Sie iſt eine Genaue und 
hat immer Angſt, man verſchenkt etwas. Nicht, daß ſie armen 
Leuten nichts gönnte, aber das muß alles durch dem Herrn 
Stadtkämmerer Kirchner ſeine Hand gehen. Nur wer von 
dem für würdig befunden wird, den unterſtützt das Fräu⸗ 
lein Tante.“ 

Regina faßte nach der Hand der Alten. 

„Von Ihnen nehme ich gern, was Sie mir 
danke Ihnen, liebe gute Babina.“ G 

„Schon gut, Reginchen, ſchon gut. Für unſeres Klär⸗ 
chens Tochter tun wir, was wir irgend können. Nun er⸗ 
zählen Sie mir von Ihrer Mutter, Kind, wie iſt es ihr er⸗ 
gangen? Nachher, wenn mein Alter aus dem Garten kommt, 


bieten. Ich 


überlegen wir zuſammen, wie wir Sie zum Herrn Juſtizrat 


bringen können.“ 
Regina aß und trank und ließ ſich mit einem Gefühl 


ſüßen Geborgenſeins von der Alten die Hände ſtreicheln. 


Dann begann ſie zu erzählen. 

„Sie wiſſen je, Babina, daß Mama heimlich ihr Eltern⸗ 
haus verließ, um meinem Vater zu folgen. Daß dieſer ein 
armer Schauſpieler war, gab ihrem Vater das Recht, ſich 
einer Heirat mit ihm zu widerſetzen. Aber Mama liebte 
meinen Vater ſo ſehr, daß ſie freudig alles für ihn hingab. 
Als mein Großvater meinen Vater mit ſeiner Werbung ein⸗ 
für allemal abgewieſen hatte und auch auf meiner Mutter 
Flehen nur ein feſtes Nein erwiderte, folgte fie meinem Vater 


heimlich. Sie trafen in Naumburg zuſammen und ließen ſich. 


dort trauen. Meine Mutter war mündig und hatte alle nö⸗ 
tigen Papiere mitgebracht. ö 


“ 


kurz darauf 


# 
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morde dafür Dich. Einmal warſt Du der Mörder, das 
zweitemal war ich es. Ich habe Dich aber nur dafür be⸗ 
ſtraft, weil Du gemordet haſt. Ich war Dein Richter. 


Dadurch bin ich ein Mörder geworden, der ebenſo beſtraft 


werden muß, wie ich Dich beſtraft habe. Ich habe aber 
außerhalb des Geſetzes gehandelt. Und dafür werde nun 
auch ich ermordet. Doch nicht mehr von einer vierten 
Perſon, ſondern vom Staate. Wenn ich Dich für einen 
Mord beſtraft habe und bin deswegen ein Mörder gewor⸗ 
den, ſo iſt der Staat, der mich für den Mord beſtraft hat, 
gleichfalls ein Mörder. Iſt das nicht folgerichtig? 

f Nun iſt der Staat aber keine Einzelperſon mehr, ſon⸗ 
dern der „Vertreter der Intereſſen der Geſellſchaft“. Und 
der Staat kann für den an mir begangenen Mord nicht! 
mehr beſtraft werden, weil er eine Geſamtheit iſt. Der 
Staat geht alſo ſtraflos aus, weil er nur „dem Geſetz 
Genüge tut“. 

Das Geſetz aber iſt doch wieder nur von Menſchen 
gemacht. Unter dieſen Menſchen lönnen ſich auch Einzel⸗ 
perſonen befinden, die unter Umſtänden ihrerſeits 
einen Einzelmord begehen. Da beginnt nun die Klaſſifi⸗ 


zierung des Mordes: der „gemeine Mord“ — derjenige, 


der ohne Grund oder aus habfüchtigen Gründen begangen 
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» rͤender ohne Tod otro fe 


Karriere 

Roman von Olga Wohlbrück. 
r. (Schluß.) 6 5 
Geſtern abend erzählte er viel von dir, und daß du bis 
zum Frühjahr in Rußland bleiben müßteſt. Wie ſtolz Groß⸗ 
papa auf dich iſt — ſeine Augen glänzen jedesmal, wenn er 
deinen Namen nennt! Tante Thereſe hört ihm dabei ſo auf⸗ 


merkſam zu, daß er ihr gar nicht mehr böſe ſein kann, Ko⸗ 
miſch iſt nur, daß Großpapa und Tante Thereſe meinethalben 


aufeinander elferſüchtig find. Von Papa wird gar nicht ger | 


ſprochen. Tante Thereſe fährt jeden Tag auf den Friedhof, 
ich war nur einmal dort, ſeit dem Begräbnis. Papa liegt 
neben Betſy, Tantens verſtorbener Tochter, und da man ah 
alle Blumen auf Papas Grabhügel unterbringen konnte, ſo 
hat man einen Teil auf Betſys Grab gelegt 

\ . . „ 28. Januar 19 

. Tante Thereſe war außer ſich vor Freude, als Groß⸗ 
papa ihr mitteilte, daß du mich mit ihm den Winter über bei 
ihr laſſen wollteſt. Sie will aber das Haus und die Stadt 
verlaſſen und in Dr. eine ſchöne Villa mit Garten beziehen. 
Großpapa beſteht darauf, daß ich dort eine Penſion beſuche. 
Wir werden wohl in drei Wochen überſiedeln. Großpapa 
fragte, wie ſie ſich von den Gräbern trennen könnte. Sie ant⸗ 

wortete, daß fie neues Leben in mir finden wolle. Großpapa 
lieſt uns deine Triumphe aus der Zeitung vor — du ſchreibſt 
ſo wenig darüber 1 


* 


„ ee, e m Dr., 27, Jebruar 19. 
In der Penſion find alle ſehr nett zu mir. Großpapa 


bringt mich ſelbſt jeden Morgen hin und Tante holt mich ab. 


Wenn die Schülerinnen nur nicht ſo neugierig wären. Seit 

ſie erfahren, daß ich deine Tochter, wollen ſie nicht begreifen, 

warum ich bei Tante Thereſe lebe und quälen mich mit Fra⸗ 

gen. Endlich ſagte ich, Mama war Papas erſte Frau und 

Tante Thereſe iſt Papas zweite Frau und Mama liebt Tante 
1 Thereje ſehr. “abe ich recht getan? ...“ 


* 


Verhängnis der triebhaſten Belaſtung ethiſch 
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wird; der „Mord unter dem Einfluß einer ſtarken ſeeliſchen 
Erregung“; der „Mord in Ueberſchreitung der Grenzen der 
Notwehr“; der „Mord durch das Drängen des Getöteten 
und durch das Mitleid“ u. v a. 

Man ſieht, daß Staat und Geſetz ſich Mühe geben, 
„human“ zu erſcheinen (fie find ſogar vielleicht feſt davon 
überzeugt, daß ſie es wirklich find) und den „Seelenregun⸗ 
gen“ und „Motiven“ Rechnung tragen wollen. Warum? 

Weil die Einzelglieder unter den Geſetzgebern einge⸗ 
ſehen haben, daß auch einer der ihren einen Mord begehen 
könne. Daher die „mildernden Umſtände“. Bleiben wir 
aber bei dem gemeinen Mord und dem Raubmord. Selbſt⸗ 
verſtändlich iſt das etwas ſehr verabſcheuungswürdiges. 


Selbſtverſtändlich muß ſo ein „Auswurf der Geſellſchaft“ 


unſchädlich gemacht werden. 

Iſt aber die Hinrichtung wirklich ein Mittel zur Un⸗ 
ſchädlichmachung eines unwürdigen Mitglieds der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft? 

Als Mittel zur Beſſerung kommt die Todesſtrafe nicht 
in Betracht. Und ein Mittel der Abschreckung iſt fie exit 
recht nicht, denn klipp und klar weiſt die Statiſtik nach, daß 
nach jeder Hinrichtung die Zahl der Morde erſchreckend 
zunimmt, daß eine Mordtat, der eine Hinrichtung folgt, 
wie eine Pſychoſe nachwirkt. . 

Richard Specht ſchreibt in einem Zeitungsaufſatz: 


„Widerfährt dem juſtizierten Mörder wirklich das gleiche 
wie feinem Opfer. — ſelbſt in unſerer Zeit, die „humanere“ 


Mittel det Hinrichtung anwendet als das quallüſterne Mit⸗ 
telalter? Leidet der Verbrecher nicht mehr und anderes 
als der von ihm Getötete? Selbſt im ſcheußlichſten Fall 


des Mordes, dem vorbedachten Raubmord, hat der Täter 


die leidenſchaftliche Beſeſſenheit und wohl auch das innere 
vor dem 
Staat voraus, der kalten Willens dasſelbe tut wie er: das 
Opfer beſchleichen, überliſten und überfallen, um es ſchließ⸗ 
lich, nach der Folter der Gerichtsverhandlung, zu töten und 
ihm neben der Todesſtrafe die weit ſchlimmere der Todes⸗ 
angſt aufzuerlegen. Dem Tag bewußt entgegenzuleben, an 
dem das Beil oder der Strick der eigenen Untat Sühne 
bringt, muß eine Marter ſein, die über jede Todesſtrafe 
hinausgeht.“ 5 

Hermann Bahr hat einmal darauf hingewieſen, daß 
keiner von denen, die das Todesurteil ausſprechen oder 
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(weiß): Argentinien, Broſillen, K 
lumpien, Co tarien Equador, Guate⸗ 
m na, Ue Muy Ven zuela, Honduras, 
Peru, 5 ano, Noewegen, Oster 
zei, Portugal San M ırino, Shwe 

den und Rumänien 
Länder, in denen die Todes itrafe noch 
heiteht (ſchwarz); Belgien, Bulgarien 
and, Dautiſch and, Eſtlond sinne 
land Frank eich, Luxemburg Italien, 
Sp mien Gele tenland Jug oſladien. 
Polen, Litauen Rußland, Ungarn 
und Malta In Mexiko, in der 
Schweiz und den Vereinigten Staaten 

„ſch ff tert) iſt die Todesftrofe nur 

in einzelnen Bezirken abgeſchafft. 


N Dr., 15. März 19,. 
le nehme ſeit einer Woche wieder Privatunterricht, 


in ber Penſion hieß ich immer: die Tochter der erſten Frau 
Die Schülerinnen ſind wirklich ſehr boshaft! Aber ich habe 


doch ein paar Freundinnen herübergenommen und bin nun 


recht vergnügt. Tante Thereſe hat ſich ſehr über deinen Brief 
gefreut, ſie ſchreibt dir⸗ noch heute. Du glaubſt gar nicht, wie 
gut Tante Thereſe iſt, und wie ſie mich lieb hat. Iſt es wirk⸗ 


lich wahr, daß du nach Dr. kommſt und den ganzen Sommer 


über hier bleibſt? O, wie freue ich mich, ich ſpringe den gan⸗ 


zen Tag wie toll herum 
ade Dr., 15. April 19. 


.. . In kaum zwei Wochen biſt du bei uns! Deine zwei 
Zimmer find ſchon jetzt in ſchönſter Ordnung, In dein Wohn 
zimmer hat Tante Thereſe Papas Piano ſtellen laſſen, auf 
dem er immer geübt, auch feinen Schreibtiſch. An den Wän⸗ 
den hängen Papas Bilder in allen Größen. Auch ein Lied 
von Papa hat fte einrahmen laſſen — das „Frühlingslied“, 


das du ſo oft geſungenz aber ich weiß nicht, warum fie gerade 


ein ſo altes Exemplar ausgeſucht — das Papier iſt ganz zer⸗ 
knütterte und mit Bleiſtift verkritzelt. Tante Thereſe ſagte — 


gerade das Blatt würde dir Freude machen. 
Als die Tapezierer weggegangen waren und alles am 


rechten Platz ſtand, da ſetzten wir uns auf die Chaiſelongue 
und betrachteten zufrieden den hübſchen Raum. Allmählich 
wurde Tante Thereſe wieder traurig und preßte mich an ſich. 
Da kam Großpapa herein mit einem offenen Brief in der 
Wand. „Mama trifft in anderthalb Wochen ein“, ſagte er. 


Ich klatſchte in die Hände. Tante Thereſe aber faßte Groß⸗ 


papa bei der Hand und zeigte auf das Zimmer: Es ſoll nicht 
heißen, die erſte Frau wohne als Gaſt der zweiten Frau. 


Claire iſt hier bei ſich — bei ihrem verſtorbenen Mann. — 


Ich will nichts anderes ſein als die „Tante Thereſe“. 
Großpapa räuſperte ſich ein paarmal, dann ſagte er, wie 
verlegen von mir auf Papas Bilder weiſend: „Wie unſer 

Kind ihm ähnelt!“ .. ' 

5 578 Ihr — du und Tante Thereſe — mich darum fo 
eb? 

Ende. 
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durchführen laſſen, die Verantwortung dafür auf ſich nimmt: 
die Geſchworenen berufen ſich auf die Rechtsbelehrung, die 
Richter auf das Geſetz, das Staatsoberhaupt auf die Ver⸗ 
faſſung, der Scharfrichter auf den Auftrag ſeiner Behörde, 
und ſo können alle ruhig ſchlafen. Und Bahr erhebt die 
Forderung, daß der Richter, der ein Todesurteil verkündet, 
es auch mit eigener Hand vollſtrecken müſſe. Ein Verlan⸗ 
gen von einer ethiſchen Höhe, die einer ſpäteren Zeit vor⸗ 
behalten werden muß. Nur daß dieſe Zeit vorausſichtlich 
keine Todesurteile mehr fällen wird. 

Wir müſſen, um uns nicht der Plagiierung ſchuldig zu 
machen, noch einmal einen Abſatz aus dem obenerwähnten 
Aufſatz von Richard Specht anführen: „Es iſt ein ſchauer⸗ 
licher Gedanke, daß ſich immer noch Menſchen bereit finden, 
berufsmäßig und mit den widerwärtigſten Todeswerkzeugen 
andere umzubringen und unter dem Schutz der Staats⸗ 
gewalt, der Behörde und des Geſetzes ſeine eigenen ſadiſti⸗ 
ſchen Inſtinkte“ (die denen des Mörders ſehr ähnlich ſein 
müſſen. T. Verf.) „hemmungslos und gefahrlos auszu⸗ 
leben. Frühere Jahrhunderte haben wohl gewußt, warum 
ſie den Henker zu der Zunft der „Ehrloſen“ zählten. Was 
ſie freilich nicht gehindert hat, von ihm und ſeinen Folter⸗ 
knechten den ausgiebigſten Gebrauch zu machen und ſich an 
dem Spektakel des Räderns, Vierteilens, Pfählens und 
Lebendigbegrabenwerdens zu eerluſtieren'.“ — 

Im Februar des nun vergangenen Jahres hatten ſich 
um die erledigte Stelle des Scharfrichters Wohlſchläger in 
Prag neunundfünfzig Bewerber gemeldet, darunter 
Kaufleute, Schauspieler, ein Sekundaner, ein Herrenſchnei⸗ 
der, ein Reſerveleutnant, ſogar eine Frau und ein 
Theologe! Das ſcheußlichſte leiſtete ſich jedoch eine 
Filmgeſellſchaft, die in ihrer Bewerbung u. a. 
ſchrieb: „Bei dieſer Gelegenheit erlauben wir uns die An⸗ 

age, ob es möglich wäre, gelegentlich der Strafvoll⸗ 
ziehungen Filmaufnahmen für unſere Produktion zu 
machen. Wir ſind ſelſtverſtändlich gern bereit, Ihre Speſen 
zu tragen und würden die Rolle des Scharfrichters ohne 
Honorar für Sie von einem unſerer Prominenten überneh⸗ 
men laſſen.“ ' 

Iſt das nicht der Gipfel menſchlicher Scheußlichleit? 
Uebertreffen ſolche Kerle an kaltblütiger Vorſätzlichkeit und 
Verworfenheit nicht den blutigſten Haarmann und Denke? 
Soll auch hier noch das geringſte Wort einer Entſchuldi⸗ 
gung oder Rechtfertigung gefunden werden? Und ſo etwas 
im Jahrhundert der Kultur und Ziviliſation! 

Doch gehen wir weiter. Wie oft erfährt der Leſer 
von dem „Wiederaufnahmeverfahren“ in Strafprozeſſen, 
deren Angeklagte, trotz inbrünſtigſter Unſchuldsbeteuerun⸗ 
gen, hingerichtet worden ſind: „auf Grund ſchwerwiegender 
Indizien“. Und es ſtellt ſich immer wieder heraus, daß 
man Unſchuldige hingerichtet hat, während die wahren 
Mörder unbehelligt blieben. Welche Sühne hat denn das 
Gericht, der Staat, die Geſellſchaft, das Geſetz für ſolche 
Opfer? Natürlich keine. Weil es unmöglich iſt, einen 
Juſtizmord in irgendeiner menſchlich erdenklichen Weiſe zu 
ſühnen. Und weder Richter noch Geſchworene können we⸗ 
gen Leichtfertigkeit und Einſichtsloſigkeit, wegen Kurzſich⸗ 
tigkeit und Erkenntnismangel irgendwie haftbar gemacht 
werden: denn die „Würde desGeſetzes“ iſt gewahrt worden. 

Und ſchon allein deshalb: wenn die Möglichkeit beſteht, 
daß auch nur ein Unſchuldiger hingerichtet wird, muß die 
Todesſtrafe aus jeder Gerichtsbarkeit ausgeſchloſſen werden! 

Dann hat es auch Fälle gegeben, daß einer ſich ſelbſt 
des Mordes bezichtigt und die Todesſtrafe auf ſich genom⸗ 
men hat, um eine geliebte Perſon zu retten. 2 

Dieſe Argumente müſſen — gegen alle Klüge⸗ 
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| 
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leien! — genügen, um die Abſchaffung der Todesſtrafe zu | 


fordern. 


Am Scheinwerfer. 


Das alte Jahr, ſchön warm in einen Schafspelz und 
eine ſchwere Mütze gehüllt, ging in Begleitung des immer 
9 Silveſters und machte ſich aufgeregt zur Abreiſe 

ereit. 

„Na, glücklicherweiſe ſind die Koffer und Körbe alle 
gepackt, die Droſchke beſtellt und die Mundvorräte für die 
Reiſe fertig. Es fehlt nichts mehr. Oder doch? Ach, 
richtig! Faſt hätte ich das Billett vergeſſen! Ja .. aber 
wohin ſoll ich denn eigentlich fahren?“ 

„Soll ich es etwa wiſſen?“ antwortete augenzwin⸗ 
kernd Silveſter. „Frage auf dem Eiſenbahnbureau nach. 
Und ſchließlich reiſe, wohin dich der Wind trägt, zurück 
kommſt du ja auf keinen Fall mehr!“ 


| 


| 


„Ich fürchte, daß ich noch etwas hierlaſſe. Weißt du, 


ich ſehe doch noch lieber einmal im großen Koffer nach.“ 
„Freilich, beſſer vorgeſehen als nachgeſehen. Nun, 
alles in Ordnung? Sind die beiden Kabinetts verpackt?“ 
„Ja, ſchon, nur im zweiten Kabinett kriecht mir das 
Juſtizminiſterium immer wieder heraus.“ 


N. 
„Deshalb keine Sorge, wenn du den Koffer feſt zu⸗ 


machſt, dann bleibt es ſchon drin. Haſt du aber auch das 
Poſt⸗ und Telegraphenminiſterium nicht vergeſſen?“ 
„Ich konnte es beim beſten Willen nicht mitnehmen, 
es iſt zu ſehr in die Breite gegangen. Und ſchließlich 
kann auch der Stärkſte den neuen Poſttarif nicht ertragen.“ 
„Recht haſt du, der Tarif iſt rieſig ſchwer. Aber die 
diesjährige Teuerung haſt du doch wohl mit⸗ 


genommen?“ ge 
„Das wäre mir nötig! So dumm bin ich nicht! 
Nein, mein Lieber, die laſſe ich ruhig hier. Die Leute 


haben ſich ſo an die Teuerung gewöhnt, daß ohne ſie nie⸗ 
mand das neue Jahr erkennen würde. 
würden die Menſchen nicht an eine Entwicklung und Ge⸗ 
ſundung der Wirtſchaft glauben“ g 


Lodzer Vöolkzzefkung. 


—— 


Die Kontrolle der Steuerzahler bildet ein Kapitel für 
ſich und die vielen Klagen über die Steuerhärten ſind nicht 
zuletzt auf die ſcharfe Kontrolle zurückzuführen. Der Steu⸗ 
erzahler hat in den meiſten Fällen gar keine Ahnung, 
daß er auf Schritt und Tritt überwacht wird, daß eine ihm 
völlig unbekannte Perſon ſeine Lebensweiſe überwacht. 
Verborgen bleibt nichts und falls die Steuereinbekennung 
nicht den Tatſachen entſpricht, erfolgt ſofort Nachbeſteue⸗ 
rung, der auch auf dem Fuße die Pfändung folgt. 

Die legale Kontrolle der Steuerzahler obliegt der 
„Buchführungsabteilung“. Ihre Aufgabe iſt es, die Buch⸗ 
führung der Steuerzahler zu überwachen. Von dort aus. 
werden Beamte zu den einzelnen Unternehmungen dele⸗ 
giert, die die Bücher und Korreſpondenzen der Handels⸗ 
firmen überprüfen. Bei größeren Unternehmungen ſitzen 
die Beamten manchmal wochenlang bei den Firmen und 
hindern durch ihre Tätigkeit den Geſchäftsgang. Neben 
dieſer „Buchführungsabteilung“ befindet ſtch eine zweite 
Abteilung, die „Geheime“. Dieſe Abteilung hat bei allen 
Finanzämtern Unterabteilungen, die die Auskundſchafts⸗ 
arbeit beſorgen. Ueber die Tätigkeit dieſer Abteilungen 
erfährt man fonſt wenig. Die Beamten ſind den Steuer⸗ 
zahlern unbekannt und kommen mit ihnen ſelten in direkte 
Berührung. Sie haben zu allen Aemtern Zutritt, über⸗ 
prüfen die Bahn⸗ und Poſtſendungen, überwachen den 
Geldverkehr des einzelnen Stuerzahlers und übermitteln 
alle ihre Wahrnehmungen an die Vorgeſetzten. Das Mo⸗ 
terial geht dann an das Steueramt und dient als Beweis 
gegen die „faulen“ Steuerzahler. Es braucht kaum be⸗ 
ſonders hervorgehoben zu werden, daß ein ſolches Beweis⸗ 


Die Rontrolle der Steuerzahler. 
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material mehr als lückenhaft iſt, dafür aber iſt es um ſo 
gefärlicher für den Steuerzahler, der da ahnungslos ſeinen 
Geſchäften nachgeht. Die Auskundſchaftsbeamten haben 
meiſtens keine Vorſchulung genoſſen und erblicken ihre 
Aufgabe darin, möglichſt viel belaſtendes Material gegen 
den Steuerzahler zuſammenzutragen, weil ſie darin ihr 
Fortkommen erblicken. 9 

Ueber das Ueberwachungsſyſtem iſt die Meinung der 
Steuerzahler allgemein bekannt. Der Steuerzahler ſteht 
ihr wehrlos gegenüber und hat nicht die Möglichkeit, das 
Beweismaterial zu widerlegen, weil er dieſes gar nicht zu 
Geſicht bekommt. Nebenbei geſagt iſt dieſe Ueberwachung 
ſehr koſtſpielig und bringt dem Staate und der Allgemein: 
heit mehr Schaden als Nutzen. Es wurden daher bereits 


Stimmen laut, das Ueberwachungsſyſtem durch die allge⸗ 
meine öffentliche Kontrolle zu erſetzen, ähnlich, wie ſie in 


Amerika oder in den Skandinaviſchen Ländern eingeführt 
wurde. In den genannten Ländern werden die Steuer⸗ 
liſten öffentlich ausgelegt. Die Liſten ſind für jeden Bür⸗ 
ger zugänglich und man erſieht aus ihnen die Höhe der 
Beſteuerung eines jeden Bürgers. Gewiß hat auch dieſes 


Kontrollſyſtem gewiſſe Schattenſeiten, da es dem Konkur⸗ 


renzunternehmen eine Denunziation ermöglicht, aber der 
Steuerzahler wird dann die Gewißheit haben, daß er nicht 
mehr auf Schritt und Tritt überwacht wird. Jedenfalls 
iſt das heutige Ueberwachungsſyſtem zu verwerfen, weil es 
zwiſchen dem Steueramte und dem Steuerzahler einen 
Abgrund geſchaffen hat. Von moraliſchen Schäden wollen 
wir hier gar nicht erſt reden. 


Was man über die Arbeitsgerichte wiſſen ſoll. 


bekannt ſein dürfte, die Arbeitsgerichte in Polen ihre Tä⸗ 
tigkeit aufnehmen. Da es ſich hier um einen ganz neuen 
Typus von Gerichten handelt, joll zur praktiſchen Infor⸗ 
mierung folgendes angegeben werden: 


Die Arbeitnehmer, d. h. Arbeiter und geiſtige Ange⸗ 
ſtellte, können ſich an dieſe Gerichte im Falle von An⸗ 
ſprüchen wenden, welche ſich aus dem berufsmäßigen Dienſt⸗ 
oder Lehrverhältnis ergeben ſollten. Dies betrifft ſowohl 
Fälle zwiſchen den Arbeitgebern und den Arbeitnehmern 
bzw. Lehrlingen, als auch Streitfälle zwiſchen Angeſtellten 
desſelben Betriebes. Ferner gehören hierher auch ſtraf⸗ 
rechtliche Ausſchreitungsfälle gegen die Arbeitsſchutz⸗Vor⸗ 
ſchriften. 5 1 FR 

Von der Kompetenz der Arbeitsgerichte ſind jedoch 
land⸗ und forſtwirtſchaftliche Betriebe aus geſchloſſen, 
wenn ſie nicht vorwiegend induſtriellen Charakter tragen. 


Genau geſagt, dürfen ſich an die Arbeitsgerichte wen⸗ 
den: Arbeiter, geiſtige Angeſtellte (welche nicht mehr als 
10 000 Zloty jährlich verdienen), Lehrlinge und Prakti⸗ 

kanten, Aufſeher, Hausperſonal uſw. Ausgenommen 
ſind Perſonen, welcheauf Grund von Arbeitsverträgen in 
Aemtern kommunaler und öffentlicher Verbände angeſtellt 
ſind, ſowie vertragsmäßig angeſtellte Lehrer. 

Die Kompetenz der Arbeitsgerichte umfaßt auch Pro⸗ 
zeſſe bezüglich Dienſtwohnungen. ö 

Mit der Klage hat man ſich an dieſes Arbeitsgericht 


Am 15. Januar des kommenden Jahres werden, wie | 


rr. 


und klug handelſt. Nicht umſonſt ſagt man von dir, daß 
du mit Auszeichnung die dritte Klaſſe der Staatlichen, 
Lotterie beendet haſt und daß du auch ſchon ordentlicher 
Hörer des Radio warſt.“ 5 

„Ich habe gelernt, wo ich nur konnte.“ 

„Höre, Alter, was nimmt in deinen Koffern den mei⸗ 
ſten Platz ein?“ 71 

„Die Reorganiſierung der Aemter.“ 

„Und wofür brauchteſt du am wenigſten Raum?“ 

„Für die Aufbeſſerung der Gehälter und Löhne.“ 

„Geſtehe, Alter, daß es dir leid tut, von uns zu 
ſcheiden.“ 

„Wie man es nimmt. Ich mache mir nur Sorgen 
darüber, wie die Sanacja ohne mich fertig werden wird, 
denn ich bin überzeugt, daß es im Neuen Jahre nicht 
ſo glatt gehen wird, wie bei mir.“ 

„Weißt du, Alter“, rief Silveſter aus, „bleibe noch zu 
meinem Namenstage! Wir wollen den Tag begießen.“ | 

| 


„Ich ſtaune, daß du auch noch beim Einpacken ſchlau | 


Und es dauerte nicht lange und fie küßten ſich. .. 
aus Revolvern. 5 
Heiligabend. Dreiviertel ſechs abends. In einem 
Kolonialwarenladen an der Sienkiewiczaſtraße. Die Ver⸗ 
fäuferin ſpricht mit einem Käufer deut ſch. Herein tritt 
ein Herr mit drei Sternen f den Achſelklappen. Legt 
grüßend die Hand an die Militärmütze. Da hört er die 
deutſchen Laute. Dreht ſich um und verläßt wortlos das 
„Lokal, ohne noch einmal zu grüßen. 8 
Da muß dem ſeligen Chauvin das Herz noch im Grabe 
lachen. f ren 
* 


Der Krakauer „Il. Kurj. Codz.“ veröffentlicht eine 


Statiſtik über die Frequenz in den deutſchen Badeorten an. 
Ohne Teuerung der Nordſee und am Baltiſchen Meere und ſtellt feſt, daß 


die polniſchen Staatsangehörigen an der Spitze der Aus⸗ 
länder ſtehen. Von 445 512 Deutſchen und Ausländern 


3 


zu wenden, in deſſen Sprengel die Arbeitsſtätte liegt, bzw. 
wo die Arbeit geleiſtet wurde oder geleiſtet werden ſollte. 


Die Parteien können ſich in Fällen von Zivilanſprü⸗ 
chen vertreten laſſen. Die Arbeitnehmer durch Familien⸗ 
mitglieder, Berufskollegen, Mitglieder bzw. Funktionäre 
von Berufsverbänden. Rechtsanwälte können nur als 
ſtändige Rechtsbeiräte von Berufsverbänden die Arbeit⸗ 
nehmer vertreten. Die Arbeitgeber können ſich durch ihre 
Beamten und durch Rechtsanwälte als ſtändige Rechtsbei⸗ 
räte vertreten laſſen. ? 

In Fällen, wo es ſich um ſtrittige Anſprüche 
in Höhe von über 200 Zloty handelt, ſowie in ſtrafrecht⸗ 
lichen Angelegenheiten können beide Parteien durch Rechts⸗ 
anwälte vertreten ſein, die nicht der Bedingung, ſtändige 
Rechtsbeiräte zu ſein, entſprechen müſſen. 

Das Berufungsrecht an das Bezirksgericht ſteht den 
Parteien zu: in Fällen unter 200 Zloty innerhalb 8 Tas 
gen, in Fällen über 200 Zloty, ſowie in Strafſachen inner⸗ 
halb 14 Tagen. Die Berufung kann von den Parteien 
ſelbſt ohne Zuhilfenahme eines Rechtsanwalts ausgefertigt 
werden. Die obigen Friſten werden vom Tage der Urteils⸗ 
verkündigung an gerechnet. Wurde das Urteil in Abweſen⸗ 
heit der berufenden Partei gefällt, ſo zählt man die Friſt 
vom Tage der Einhändigung des Urteils bzw. des Voll⸗ 
ſtreckungsbefehls, je nachdem, was früher erfolgt war. In 


manchen Fällen iſt auch ein weiteres Rechtsmittel, und zwar 


die Berufung an den Oberſten Gerichtshof vorgeſehen. 


PP r ²˙ X . X BE a VE en g 


haben nicht weniger als 15 145 polniſche Staatsangehörige 


b dieſe deutſchen Bäder beſucht. Natürlich iſt dies ein „Skan⸗ 
dal“, der zum Himmel ſchreit. Die Notiz aber betitelt der 


Kurjerek: „Polacy .. najglupſi“ (Die Polen.. die 
dümmſten). Die Selbſterkenntnis des Kurjerek iſt gerade⸗ 
zu entwaffnend. 1 
Man wird den Begriff, der ſich mit dem Ausdruck 
„Hundeleben“ verbindet, ändern müſſen. Denn allmählich 
erſcheint ein gewiſſes „Hundeleben“ nicht mehr abſchreckend. 
In unſerer Zeit gibt es Hunde, die im Vergleich zu man⸗ 
chem „Ebenbild Gottes“ ein geradezu beneidenswertes Da⸗ 
ſein führen. In einer Berliner Abendzeitung ſtand lürz⸗ 
lich folgende Nachricht: 5 
„Die Schauspielerin Frida Richard hat ihrem klei⸗ 
nen Vierbeiner eine goldene Oberkieferbrücke 
von Eckzahn bis Eckzahn durch Dr. Rudolphſon anferti⸗ 
gen laſſen. Das iſt eine zahnärztliche Leiſtung, die ſo⸗ 
gar für Amerika neu iſt.“ 
Und über dieſer Notiz, groß, beglückt, im Bild: die 


Schauspielerin, die dem goldzähnigen Hund die Schnauze 


aufreißt. 

\ Das Bild paßt in unfere Zeit. Für die Köter verrückt 
gewordener Weiber der „beſſeren“ Geſellſchaft Goldgebiſſe, 
für Hunderttauſende arbeitender Menſchen kein Brot, keine 
Wohnung, keine Arbeit und daneben Arbeiterfrauen, 
⸗männer, «finder, die dahinſiechen, weil fie, krank und 
ſiech, der Mittel entbehren für Arzt und Pflege ihres Kör⸗ 
pers. Der Hund triumphiert über dem Menſchen. Die 


Begriffe verkehren ſich ins Gegenteil. Hunde führen ein 


Leben wie vornehme Damen und Herren, werden mit aus⸗ 
erleſenen Leckerbiſſen gefüttert, in Seide gewickelt, ſchlafen 
am Diwan oder oft genug im Daunenbett ihrer Herrinnen 
und tragen Goldgebiſſe. Menſchen gehen in Lumpen ge⸗ 
hüllt, hungern, frieren und ſiechen dahin. Man müßte es 
ein Hundeleben nennen, wenn es eben ein Hundeleben 
wäre. Aber ein Hundeleben iſt es eben doch nicht. 


—. . 
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DER BESUCH. 


Wenn jemand die Spule ſehen könnte, über die der Faden 
der Tage und Jahre des Menſchenlebens abgeſponnen wird! 

Dieſes Grübeln der ausſichtsloſen Sehnſucht beherrſchte 
die letzten zehn, fünſzehn Jahre im Daſein der Freifrau 
Maria von Borowski. Und immer, wenn fie dieſe Worte 
eines rätſelhaften Verlangens ſann poder leiſe, ohne die 
Lippen zu bewegen, vor ſich hinſagte, fühlte fie ſich dem Ge⸗ 
heimnis jo nahe, wie etwa jemand durch eine dünne Holz⸗ 
wand hindurch den Herzſchlag eines Unbekannten hört, zu 
dem er nicht hinkommen kann. 

Von einem Waldſpaziergange an einem frühen Lenztage 
zurückkehrend, überraſchte fie als junge, glückliche Gattin des 
damaligen Oberſtleutnants Fritz von Borowſki in dem 
Waldhäuschen ihren Mann in den Armen der Gouvernante. 
Das traf fie wie ein tödlicher Degenhieb. Etwas in ihr ſtarb 
mit dem dünnen Schrei, mit dem ein Singvogel tot aus 
der Luft fällt. Ohne einen Laut trat ſie von dem Fenſter 
zurück, durch das ſie die Untreue ihres Mannes geſehen 
hatte, und kehrte in das Schloß zurück. Sie ſah die glänzen⸗ 
den Feühlingswolken am blauen Himmel zerreißen, als ob 
ſie auseinander geſprengt würden. Es knackte, als ob in der 
ganzen Welt die dan Zweige gebrochen würden. Sie 
ſchrie nicht auf, klagte 
nach Hauſe, ließ ihren Koffer packen, trat an das Bett ihres 
einzigen Söhnchens, küßte das ſchlafende Kind ein-, zweimal 
leiſe, ſchüchtern auf den Mund und fuhr in derſelben Nacht 
ohne Abſchied davon. 

uf der Fahrt nach dem Süden fing das Grübeln über 
den Sinn des Lebens an. Zertreten, beſchmutzt, entwürdigt 
wax nicht nur ihre ſiebenjährige Ehe, ſondern auch alle 
Träume ber Kindheit, alle jungfräulichen Süchte und Ver⸗ 
zückungen, die zu ihr geführt hatten. „Nie mehr nach Deutſch⸗ 
land zurück! Nie mehr.“ Das war der einzige Gedanke auf 
der Flucht im D⸗Zuge. Und als im Gotthardtunnel das 
Donnern der Tiefe begann und die Wagen bebten, als ſchlüge 
man mit eiſernen Stangen gegen die Wände und Decken, 
ſchloß ſie die Augen und betete inbrünſtig, die Felſen möch⸗ 
len über dem Zuge zuſammenbrechen und fie zermalmen und 
begraben. 


Aber zwei Tage ſpäter fuhr ſie auf einem kleinen italieni⸗ 


ſchen Dampfer von Locarno nach Pallanza, den Lago mag⸗ 
gore hinab. Der Zollbeamte trat an fie heran und revidierte 
ihr Gepäck. Mit der ausgeſuchteſten Artigkeit, unter vielen 
Eutſchuldigungen, nur obenhin, entledigte er ſich dieſes 
Geſchäfts und ſtreifte dann und wann Huldigend die vor⸗ 
nehme, ſchöne Dame mit dem blaßen, ratloſen Geſicht und 
den bebenden Händen. So viel dezente Teilnahme, ſo viel 
begeiſterte Hingabe ſprach aus dem Feuer ſeiner großen, 
ſchwarzen Augen, daß ſie die Beherrſchung ihres Schmerzes 
verlor und ihn fragte, ob er die Spule kenne, auf der die 
Tage und Jahre des Menſchenlebens abgeſponnen werden. 
Die Umſtehenden ſtarrten auf ſie wie auf eine Irrſinnige, 
der junge Italiener machte ein erſchrecktes Geſicht und ver⸗ 
beugte ſich verlegen. Sie ſank mit geſchloſſenen Augen auf 
ihren Sitz und ſah dann unverwandt mit ſtarren, trockenen 
Hlicken über den glatten See. Aber nichts an ihr zitterte 
mehr als ihre Oberlippe. Gegen Abend fuhr das Schiff an 
In fait in den Fluten verſunkenen Trümmern des mauri⸗ 
hen Kaſtells vorüber. Der Anblick dieſer, dem langſamen, 
aber ſicheren Verfall geweihten Ruine beruhigte fie, 

Marie v. Borowſki blieb ihrem Vorſatz treu. Alle Briefe 
ihres Mannes ſchickte fie uneröffnet zurück, verlangte nie 
nich ihrem Sohne und verhielt ſich auch ablehnend gegen 
alle Verſöhnungsverſuche ihres Vaters. Endlich hörte dieſer 
auf, ſeine unglückliche, verſchüttete Tochter von ihrer fait 
unmenſchlichen Hartnäckigkeit abbringen zu wollen und ber 
ſchränkte ſich darauf, ſie mit Geldmitteln reichlich zu ver⸗ 
ſehen, weil fie es leidenſchaftlich ablehnte, auch nur einen 


Pfennig von ihrem Manne anzunehmen, von dem fie ſich. 


doch nicht ſcheiden wollte, ſondern ihn wiſſen ließ, daß ein⸗ 
mal ſicher die Wiedervereinigung ſtattfinden würde, wenn 
alles Eis um ihr Herz abgetaut ſei. 

So, begraben und lebendig, tot und atmend, wohnte ſie 
an den Ufern des Langen Sees, immer im Aublick der Iſola 
bella, die ſie aber nie betrat, im Winter in Pallanza, in der 
heißen Jahreszeit auf dem gegenüberliegenden, kühlen Ufer 
in Steſa unter ihrem Mädchennamen als Baronin v. Trüp⸗ 
pelt. Ihr Vater ſtarb, ſie eilte nicht an ſein Grab. Die 
Mutter folgte ihrem dahingeſchiedenen Gatten, ſie verharrte 
in dem freiwilligen Exil, Ihr Mann wurde kommandieren— 
der General. Ihr Sohn Dagobert trat in die Kadetten⸗ 
anſtalt, wurde Leutnant bei den Dragonern. Alles ging ſpur⸗ 
los an ihr vorüber. 

Sie ſah die Blumen blühen, die Schmetterlinge bunt 
gaukeln, die Menſchen lachen und traurig ſein, den See 
glänzen und ſich verdunkeln. Städte blitzten auf und er⸗ 
blichen. Jahreszeiten kamen und gingen. Sie verſank un⸗ 
fühlend, bewußtlos in den Wirbel des Daſeins, und ihr 
Herz fragte nur immer das eine: „Warum?“ Warum alles? 
alles? Warum ich? Warum alle?“ g 
In dieſem ratloſen Staunen, in dieſem abgründigen Ver⸗ 
ſinken lebte fie, wurde nicht ausgehöhlt, nicht zermergelt, 
micht zerſtört. Die Daſeinsverſchollenheit kam nur tiefer 
über ſie ohne Schmerz, ohne Glück, ohne Bitterkeit, ohne 
Heiterkeit. Nur die Oberlippe wurde kürzer von dem Zucken 
in ihr, über das fie keine Gewalt hatte; die Augen verloren 
den Glanz. Schön und blaß, wie eine Schlafwandlerin, 
reifte fie rxuhelos umher. Wie der geiſterhafte Mond am 
Tage über dem Wald im hellen Himmel ſteht, eine bleiche 
Erinnerung der Nacht, jo ſtand fie im Leben. 

Der Weltkrieg vertrieb fie aus Italien. Ihr Vaterland 
blieb ihr verſchloſſen von ihrem Herzen her, das zu rein, 
n ſchrankenſos geliebt hatte und, enttäuſcht, nicht mehr ins 
Zehen zurückfand. 

In Luzern, wo ſie Wohnung genommen hatte, traf ſie 
"ach vielen Umwegen die Nachricht von dem Tode ihres 
Mannes bei der Erſtürmung von Lüttich und einige Wochen 
ſpäter fiel ihr Sohn in der Marneſchlacht. 

Das zerriß die eiſernen Umklammerungen ihres Daſeins. 
Die erſten Tränen traten in ihre Augen und ſtrömten laut⸗ 
los, ſchwer über ihr Geſicht. Sie wiſchte ſie nicht ab. ſondern 
ließ fie fließen, Ohne Nahrung ſaß ſie Tag und Nacht und 
rühte ſich nicht aus dem Seſſel, in den fie geſunken war. 

Endlich erhob ſie ſich und reiſte nach Deutſchland zurück, 
non der Grabesſtille noch benommen, in der fie fünfzehn 

Jahre zugebracht hatte, aber zugleich auf eine unbegreiſ⸗ 
liche Weiſe beruhigt, ſo als ſei ihr endlich Genugtuung ge⸗ 


ihren Mann nicht an, ſondern ging 


Von Hermann Stehr. 


worden für ein tödliches Unrecht. Und eine unbeſtimmte 
Hoffnung ſchlich in ihr Herz, die ſie gleich einer dunklen, viel⸗ 
deutigen Ahnung nie verlaſſen hatte. Nun war fie mit den 
beiden Toten von der Ede gleichſam ins Jenſeits entrückt 
worden und grüßte ſie tröſtend von daher. Aber was ſie 
erhoffen ſollte, wußte fie nicht. Jedoch ſchmolz unter dem 
Andringen dieſer weichen, gnadenvollen Sicherheit der 
jahrelange, jahretieſe Wüſtengürtel ihrer Einſamkeitsver⸗ 
bannung und während ſie von den Unbilden, von grauſiger 
Unruhe und Menſchennot des mitleidlos, ſchier endloſen 
Weltkrieges durch die verſchiedenſten Gegenden Deutſch⸗ 
lands getrieben wurde, ſtieg ihr ganzes frühere, ſcheinbar 
für immer verſunkene Leben ſo blutvoll, ſo greifbar, ſo wirk⸗ 
lich in ihr auf und wurde wieder ihr eigen, als ob ihre 
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Von Julius Zerfass, 


Neujahrstag, nur ein kurzer Steg 

zu langem, unbekanntem Weg. 

Ein weites Schneefeld 

scheint die Welt. 

Du rufst hinaus, der Ton verhallt 

im wunderwe igen Winterwald. 

Aus weltverlorner Träumerel 

schreckt plötzlich dich ein Krähenschrei. 
Da lispelt’s aus dom Wintergrab; 

das Saatfeld ist's, das Antwort gab. 


Verwirrend blendet dich der Schnee, 
die Helle tut den Augen weh; 
du schließt sie, ausgefüllt mit Licht, 
nun ängstigt dich der Fremdling nicht, 
dem du gespannt entgegenschreitest. 
Indem du deine Lungen weltest, 

tief Atem schöpfst, erhellt dein Blick, 
schaust einen Augenblick zurück. 
Dann öffnest du die Arme welt: 


Komm, junges Jahr — ich bin bereit! 
ESEHENENELLNENERE 
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Stunden und Tage ſich nur in ihm abipielten, Der Novem⸗ 
berzuſammenbruch Deutſchlauds 1018 vollendete dieje rätſel⸗ 
hafte Verwandlung, die allen als ein Wahn erſchien und 
erſcheinen mußte. 

Sie nannte ſich nun wieder Exzellenz v. Borxowſka und 
richtete ſich mit dem koſtbarren Mobiliar aus der Wohnung 
ihres Mannes, der Gut und Schloß längſt verkauft hatte, 
in dem kleinen ſchleſiſchen Badeort Warmbrunn eine Fünf⸗ 
Zimmer-Wohnung ein, nahm eine Geſellſchaftexin, eine 
Köchin und ein Stubenmädchen in Dienſt und begann auf 
großem Fuße, wie vor ihrer Kataſtrophe, zu leben und ſetzte 
dieſen unſinnigen Aufwand trotz der Teuerung und der 
Geldentwertung eine Zeitlang fort, bis ſie endlich den größ⸗ 
ten Teil ihres Vermögens aufgebraucht hatte und eigentlich 
nur noch auf eine nicht allzu große Rente und die Witwen⸗ 
penſion angewieſen war. Sie war genötigt, alle Dienſt⸗ 
boten bis auf ein Mädchen zu entlaſſen, bewahrte aber unter 
äußerſten Entbehrungen den Schein einer vornehmen 
Exiſtenz. 5 

Sie ernährte fih nur von Gemitfe, trockenem Brot und 
ſchwarzem, ungeſüßtem Kaffee aus Gerſtenkörnern. Aber 
zer Tiſch mußte weiß gedeckt und mit koſtbarem Porzellan⸗ 
und Silbergeſchirr wie eine vornehme, große Tafel, über⸗ 
laden fein. Fett, Butter, Käſe, Wurſt fehlten nie auf dem 
Abendbrottiſch, wenn ſie auch nie angerührt wurden, jon- 
dern immer wieder aufgetragen, längſt verdorben und ver⸗ 
trocknet waren. 1 1 / \ { 3 

Zu den Hauptmahlzeiten erſchien ſie in großer Toilette 
und lief vorher durch die Flucht der Zimmer, um nachzu⸗ 
ſehen, ob auch nichts zu dem großen Empfang vergeſſen ſei, 
rief nach dem einen Dienſtmädchen bald als Stütze, bald 
als Geſellſchafterin, als Köchin, Diener oder Kutſcher und 
gab ihr die verſchiedenſten Aufträge. die Foularde nicht zu 
braun werden zu laſſen, den Herrſchaften beim Auskleiden 
zu helfen, den Grafen von der Bahn abzuholen, die Noten 
auf den Flügel zu legen, den Wein auf das Eis zu ftellen, 
Dabei lief ſic von Fenſter zu Fenſter und ſah erwartungs⸗ 
voll hinaus, ob die Gäſte ſchon angefahren ſeien. 

Dann muß das Mädchen die Tür öffnen und laut rufen, 
daß angerichtet ſei Exzellenz v. Borowſka erſcheint aus 
dem hinteren Dimmer und konverſiiert mit einer zwitſchern⸗ 
den Stimme angeregt rechts und links, als ſei ſie von einer 
zahlreichen, illuſtren Geſellſchaft umgeben. Gönnerhaft neigt 
ſie ſich bald nach der anderen Seite, als drängten ſich ge⸗ 
ſchmückte Gäſte um ſie, etwas von dem Schimmer und der 
bezaubernden L 


zu erhaſchen. ; 


„Nach der Mahlzeit hält fie Cerele, konverſiert noch eine 


Weile mit immer leiſerer Stimme und ſchläft dann erſchöpft 


in dem Lehnſeſſel ein. Gewöhnlich fahrt fie ſchreckhaft aus 


dem Schlummer auf, ſieht ſich enttäuſcht in dem Zimmer 
um und fragt dann mit gramvoller Stimme die tiefe, laut⸗ 
Ivje Stille: ö 7 RE 55 


„Iſt mein Gemahl immer noch nicht da und Dagobert. 
mein Herr Sohn, auch nicht??? g i 55 
Doch nichts autwortet. Im Salon ſchlägt die Uhr mit 


tiefer, ſingender Stimme die Stunde. Dann iſt es wieder 


ſtill wie über dem windloſen Spiegel des ſchlaſenden Lago 
maggiere. 

Exzellenz v. Borowfka ſitzt gramvoll, mit im Schoß ver: 
krampften Fingern da und ſieht weiten, ſtarren Auges ins 
Leere, jv lange bis fie etwas hört, das wie der gehauchte, 
ſchrille Schrei eines ſterbenden Vogels durch die Luft fällt 
oder bis es aufklingt wie der ſßneidende Wohllaut, mit dem 
ein koſtbares Glas zerſpringt, oder bis es leiſe pfeift, als 
würde ein ſcharfer Degen durch die Luft geriſſen. 

Dann ſchauerk ſie zuſammen, erhebt ſich mühſam und 
ſchleicht in das hintere kleine Zimmer, das ſie verſchließt 
und abriegelt. Nach einer Weile beginnt fie immer lauter, 
immer herebrechender zu ſchluchzen und ohne Unterlaß zu 
fragen: „Warum kommt ihr denn nicht zu mir? Fritz, 
Dagobert, kommt doch endlich!“ 

An einem Sonntag im Frühling 1921 erfüllte ſich endlich 
ihre Sehnſucht. Schon in der Nacht, die dieſem Tage voran⸗ 
ging, erlebte ſie etwas merkwürdiges. 

Sie erwachte nach Stunden eines traumloſen, erquicken⸗ 
den Schlafes, weil ſie von einer bekannten Stimme gerufen 
worden war. Noch als fie ſchon ganz den Schlaf abgeſchüttelt 
hatte, tönte um ſie der Nachhall der Stimme die ſie nicht 
erkennen konnte, obwohl fie wußte, daß fie fie ſchon im 
Leben einmal gehört hatte, ja, daß der Menſch, von dem fie 
herrührte, ihr einſt ſehr vertraut geweſen war. Und wäh⸗ 
rend ſie in ſehnſüchtigem Verlangen den Nachhall mit ihrem 
Gehör verfolgte, zog er ſich immer welter zurück in die 
Ferne, wurde dumpfer, undeutlicher und pulſte zuletzt in 
ſchwachen, rhythmiſchen Schlägen, als ſei es ein Hera aus 
dem Weltall, und gerade, als ſie erſchreckt der Gedanke er⸗ 
faſſen wollte, es ſei der Hersſchlag einer geſtorbenen ge⸗ 
liebten Perſon ſyfirte fie, daß fie ihr eigenes Herz mit einem 
Laut genarrt hatte. 

Am anderen Morgen ſtand fie friſcher wie ſonſt auf, 
förmlich beglückt, verfüngt. Der Wahn aus ihrem früheren 

eben war ſortgewiſcht, als ob er noch nie Gewalt ſüher fie 
gewonnen habe. Das Dienſtmädchen war weder Geſell⸗ 
ſchafterin, noch Stütze, noch Kutſcher oder Diener, ſondern 
nur die „liebe Anna“. Das pompöſe Scheinmahl unterblieb, 
das Staatskleid verließ den Schrank nicht und nach dem 
Nachmittagskaffſee gab Erzellenz v. Boromſka dem Dienſt⸗ 
mädchen frei, obwohl es nicht Ausgana hatte. 

Als das Mädchen aus dem Haufe war, machte ſich die 
Generalin ſelbſt zu einem Spaziergang auf. Es war ein 
betörend ſchöner, ſonnenübermütiger Vorfrüßlingstag. Der 
Himmel wolkenlos, in zarter, noch wie ſchüchterner Bläue. 
Die Knoſpen ſaſt aller Bäume im Brechen: der Raſen die 
Winterſaaten im verklärten Grün. Das Rieſengebirge 
gleich einer lautloſen, arandiofen Feſtmuſik in der Höhe, 
ſeine ſchneebedeckten Ginfel die einzigen weißen Wolken am 
Himmel. Die Lerchen ſchoſſen überall wie ſingende Raketen 
in die Luft hinauf, und die Wälder färhten ſich von dem 
ſeligen Geſang noch traumblauer als ſonſt. An den Rainen 
und Rändern tanzten die blühenden Schlehdornſträucher wie 
weiß gekleidete Mädchen hin. 

Die Generalin war durch das Erlebnis der Nacht aus 
dem Herentanz ihres Wahnſinnens in ein friſches, geſundes 
Lebensgefühl gehoben morden. Durch das Zauberſpiel und 
die Beglückungen des Vorfrühlings geriet ſie geradezu in 
ein mädchenhaftes Schwelgen, verließ gar bald die Chauſſee 
und begann ein zielloſes Wandern durch die Wieſen, ſaß an 
den blauen Teichen, um die Fata Morgana des widerge⸗ 
ſpiegelten Gebirges zu betrachten, irrte durch kleine Büſche, 
pflückte Anemonen und warf fie bald lächelnd fort wie ein 
Kind. und als die Abendgalocken klangen, ertappte ſie ſich 
gar darauf, wie fie die Töne, die aus den Turmſtuben über 
die Felder gingen, leiſe mitſummte. Von dem letzten 
Schlehenſtrauch dem ſie begegnete, brach ſie eine Handvoll 
blühender Zweige. 

Schon im Abendoͤdämmern betrat fie ihre Wohnung, legte 
die Zweige auf den Tiſch, ſchob ſich einen Seſſel ans Fenſter 
und ſchaute hinaus. Die Schneeberge alommen in einem 
ſchwach rötlichen Schimmer, und als ſie eine Weile ihre 
Augen hatte darauf ruhen laſſen, war es der Bürſtenſtock 
und der Pilatus am Vlerwaldſtätter See:; der Mont 
Mattarone bei Pallanza. Sie ſaß nicht in ihrem Seſſel in 
Warmbrunn, ſondern am Ufer des Lago maaajore. Ihr 
väterliches Gut tauchte aus ihrer Erinnerung, das Schloß 
mit Park ihres Gatten, der Wieſe dahinter, der Wald. Sie 
wurde ohne Raum und Weit durch ihr ganzes Leben nes 
tragen. Und zuletzt ſtand das Waldhäuschen vor ihrem 
inneren Auge, in dem die verbrecheriſche Liebe ihres Mannes 
ihr Leben entwurzelt batte. g 

Ihr Herz klopfte, ein leiſes Ohnmachtsgefühl ummebelte 
ſie, und die rätſelhafte Erwartung war plötzlich wieder in 
ihr, von der fie zwei Jahre verfolgt worden war. oft bis in 
den Spuk des Irrſinns hinein. Sie hatte noch die Kraft, an 
den Tiſch zu treten und einen der blühenden Schlehdorn⸗ 
zweige zu ergreifen. ö 

Da war es ihr als ob unten an die Haustür geklopft 
wurde. Aber es klang ſo ſchwach fo fern. wie fie heute 
nacht, nach dem Erwachen den Herzſchlag hatte leiſe aus 
dem Weltall dringen hören. 

Es hat mich gerufen, dachte die Geueralin. und nun 
kommen ſie. Und wirklich wurde die Haustür geöffnet, und 
es kam mit jungen, federnden Schritten die Treppe herauf, 
trat, ohne zu klingeln, ins Entree und legte auf dem Läufer 
den Weg bis zu ihrer Türe lautlos zurück. N 

Die Generalin umfaßte den Schlehdornzweig wie einen 
Suma mit beiden Händen und neigte demütig das 
Haupt. 

Als fie es zu erheben wagte, ſtaud ihr Sohn Dagobert 
in der blauen Dragoneruniform einen Schritt tief in der 
Stube, ſchon im Abenddunkel, aber noch deutlich erkennbar, 

kerzengerade, ſchlank, mit freiem Geſicht und ſah fie unver⸗ 
wandt mit ſeinen aroßen dunklen Augen an. 

Das Herz der Generalin ſetzte vor Glück und Schmerz 
aus. Sie wollte fragen, ob die Erſcheinung wirklich ihr 
Sohn ſei oder nicht, erinnerte ſich aber, daß man Geiſter 
nicht aureden dürfe, und biß. um ſchweigen zu können, in 
den Schlehdornzweig. Es ſchwebte die Erſcheinung heran. 
umfaßte ſie und hob ſie auf. ) 

Mit einem alücklichen Aufſchrei ließ fie ſich forttragen. 
Als das Mädchen hereinſtürzte, lag die Generalin ent⸗ 
ſeelt neben dem Tiſch und hatte eine Schlehdornblüte in 

dem zuſammengenxeßſten, verfärbten Munde. 

Ein einziger Blutstropfen hing auf ihrem Kinn. 
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Nr 1 


Silveſter feier. 
(Mein Neujahrstraum.) 


Es gab geſtern ſoviel Silveſterfeiern, daß der Chef⸗ 
tedakteur kategoriſch (unter Androhung der dreiſtündigen 


Kündigungsfriſt) von mir verlangte, auch ich ſolle über eine 


ſolche Feier berichten. Mit zähneknirſchenden Fäuſten 
mußte ich mich dem unabänderlichen fügen. 

Wie ich nach Hauſe gekommen bin, weiß ich nicht mehr. 
Doch ich hatte einen merkwürdigen Traum: ich ſäße näm⸗ 
lich an meinem ehrwürdigen Schreibtiſch mit ſeiner grünen, 
mottenzerfreſſenen Platte und ſchriebe folgendes: 

Es ſoll hier von den deutſchen Vereinen in Kahnſtadt 
geplaudert werden. Der größte Teil davon beſteht wohl 
aus Geſang⸗ und Turnvereinen. Ein paar andere gibts 
auch noch, die in irgendeinem Zuſammenhang mit irgend⸗ 
welchen Zwecken ſtehen. 

Die Mitglieder der ſehr vornehmen Vereine ſind meiſt 
von Beruf Söhne, deren „Tata's“ ſeinerzeit mit viel Mühe 
und Ausdauer an der Entwicklung Kahnſtadts haben mit⸗ 
bauen helfen. Dieſe Söhne von reichen Tata's ſind, ab⸗ 
geſehen von dieſen Tata's, mit keinerlei ſonſtigen intelli⸗ 
genzbeweiſenden Merkmalen behaftet. Manchmal können 
ſie einigermaßen „Geſchäfte machen“. Einige von ihnen 
zeichnen ſich als preisgekrönte Kegelſchieber aus. Im übri⸗ 
gen find fie ſehr klaſſenbewußt und haben als Standesmotto 
das in Kahnſtadt geflügelte Wort geprägt: „Mia Fabri⸗ 
kantenſehne vo'kehrn bloß unter ſich“. Den ſehr vorneh⸗ 
men Vereinen gehören außerdem als Mitglieder Direktoren 
an, na, und zuweilen „wutſcht“ einer durch, der nicht un⸗ 
bedingt ganz und voll in jene erleuchtete Geſellſchaft hinein⸗ 
gehört und dann gelegentlich ein wenig aus der Schule 
plaudert, was ja an ſich ſchon ſeine Entartung und ſeine 
widernatürlichen Triebe zur Genüge dartut. 

Die ſehr vornehmen Vereine veranſtalten auch ihre 
Feſte unter Ausſchluß der großen Oeffentlichkeit und laſſen 
nur geladene Gäſte ein, die natürlich dreifach geſiebt wer⸗ 
den. Und wenn ein Mitglied eines ſehr vornehmen Ver⸗ 
eins ſich mal aus Verſehen in ein beſſeres Jenſeits beför⸗ 
dert, ſo wehe der Zeitung, die dann über einen ſolchen Fall 
zu berichten wagte: ſie wird unbarmherzig in Verruf getan, 
und ein Mitglied, das eine ſolche Zeitung lieſt, kann gewär⸗ 
tig ſein, durch Beſchluß der Generalverſammlung aus dem 
Verein zu fliegen. a a 

Der Vornehmheit werden in den ſehr vornehmen Ver⸗ 
einen keine Grenzen geſetzt. Zu den Geſprächsgegenſtänden 
gehört vor allen Dingen die abfällige Kritik jener Elemente, 
die da ernſtliche und nützliche Arbeit leiſten, jedoch nicht ſo 
viel Dollar vorweiſen können, wie zur Vornehmheit nach 
Vereinsbegriffen gehört. So etwa, wie es Heine charakte⸗ 


riſiert hat: „Wenn du aber gar nichts haſt, fo: laſſe 


dich begraben, denn das Recht zum Leben, Lump, haben 
nur, die etwas haben.“ — 

Die vornehmen Vereine, alſo die der zweiten Art, 
haben ebenfalls mitunter Direktoren als Mitglieder aufzu⸗ 
weiſen, auch Leute, die beiſpielsweiſe ein Auto auf Abzah⸗ 
lung ihr eigen nennen. Doch 

anz gewöhnliche Prokuriſten — ja ſogar Angeſtellte mitt⸗ 
eren Grades, die dann ſelbſtredend nicht verfehlen dürfen, 


den Mitgliedern höherer Gehaltsgrade die nötige Reverenz 


(bedeutet: Katzenbuckelei. Ueberſetzung des Verfaſſers) zu 


erweiſen. Wenn es einem Mitglied aus der Klaſſe der 


Nurangeſtellten einfallen ſollte, einem Mitglied gegenüber, 
das zur Direktorenklaſſe gehört, einen etwas familiären 
Ton anzuſchlagen (was zuweilen unter den Mitgliedern 
eines Vereins geſtattet ſein ſoll), ſo läuft er Gefahr, daß 
dieſer Direltor dem Direktor des Nurangeſtellten (oder 


einem ſonſtigen Chef) klarmachen könnte: er, der Nurange⸗ 


ſtellte, befihe kein Taltgefühl und ſei ſomit auch bei etwa⸗ 


igen Beförderungen bzw. Gehaltserhöhungen nicht zu be 


rückſichtigen. 


In manchen Kaßnſtädter deutſchen Vereinen werden 


gibt es darunter außerdem 


| 


1 


auch ab und zu oder noch öfter ſogenannte Liebhabervor⸗ 


ſtellungen veranſtaltet. E a 
Unterfangen, das ganz beſonders in der theaterlojen Zeit, 


Ein zweifellos ſehr lobenswertes 


wo die Sehnſucht nach einem deutſchen Bühnenwort ſtetig 


wächſt, die lebhafteſte Förderung verdient. 


rungen an Intelligenz (vielleicht ſogar an wirklicher Bega⸗ 
bung) durchaus nicht gebricht und daß einige von ihnen 
ganz brauchbare Leiſtungen bieten. Zugleich muß aber be⸗ 
ſchönigungslos feſtgeſtellt werden, daß in großer Zahl die 
Kahnſtädter Vereinsbühnendilettanten nicht nur über kein 


Es ſei zugege⸗ 
ben, daß es einigen Teilnehmern ſolcher Liebhaberauffüh⸗ 


Theaterverſtändnis verfügen, ſondern nicht einmal richtig 


ſprechen können, daß ihnen ſogar primitive Bildung ab⸗ 
ht und ihnen jede Bewegung, jedes Wort vom Regiſſeur 
e vorgemacht und vorgeſprochen werden muß. 
Und dieſe Mühe und dieſer Schweiß, die häufig faſt 


allein auf den Regiſſeur entfallen, nehmen bei der Auffüh⸗ 


rung die Dilettanken für ſich allein in Anſpruch — wenn's 
klappt. Geht die Sache aber ſchief, ſo iſt der Spielleiter 
schuld. Vor allen Dingen aber verlangen die Bühnendilet⸗ 
tasten in Kahnſtadt, daß fie gelobt werden. Leider hat ſich 
in der Kahnſtädter deutſchen Preſſe die Sitte eingebürgert, 
Liebhaberaufführungen gegenüber ‚machſichtig“ zu ſein und 
„ein Auge zuzudrücken“ (es ſind dann meiſt zwei Augen). 
Das iſt das ſalſcheſte, was getan werden kann, denn da⸗ 
durch wird die Eitelkeit unter den Dilettanten ins maßloſe 


geſteigert, jeder Heringshändler fühlt ſich als ein Moiſſi 


und jede Zwiebelverkäuferin als eine Duſe. Die Preſſe 


hat die Aufgabe, den Dilettanten die Augen darüber zu 
öffnen, daß ſie ſich der Oeffentlichkeit darbieten, daher ſich 
auch der Kritik der Oeffentlichkeit oder ihrer Vertreter aus⸗ 
ſetzen. Und die Kritik iſt dazu da, um begangene Fehler 
für die Zukunft auszumerzen. CC 


Loder Volkzzeikung. 5 
Ohne Karpfen kein Suveſter. 
/. 
5 
a / 
Fang des Silveſterkarpfens. [ 4 


Selbſt die ſtärkſte Eisdecke kann die Karpfen im Teiche nicht ſchützen, zum Silveſtereſſen „eingeladen“ zu werden. 
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Es iſt noch gut, wenn die Vereinsbühnenliebhaber 
einen einigermaßen verſtändnisvollen Regiſſeur haben. 
Aber auch daran mangelts häufig, und dann gibt es ſowohl 
in der Auswahl der Stücke wie auch im Spiel Grauſamkei⸗ 
ten, denen jeder einigermaßen beleſene Zuſchauer oder 
⸗hörer nicht immer ſtandhalten kann. Es wird erzählt, daß 
ein Berichterſtatter einer deutſchen Zeitung in Kahnſtadt 
einſt den Mut aufgebracht haben ſoll, ein aufgeführtes Ver⸗ 
einsliebhaberſtück (ohne die Mitſpieler verdientermaßen 
mit herunterzureißen) einen „Miſt“ genannt und einem 
der deklamierenden Mitwirkenden geraten zu haben, end⸗ 
lich einmal einen anderen Vortrag anzubringen, als „Mot⸗ 
tentod“, der bei dieſem Deklamator bereits das hundertſte 
Jubelfeſt des öffentlichen Geſagtwerdens ſeiern könnte. 

Die Folgen ſollen verheerend geweſen ſein. Der 
„Präſes“ (eine ſchöne deutſche Bezeichnung für den erſten 
Vorſizenden oder Präſidenten) des Vereins ſoll ſich zum 


Diem neuen Jahr. 


ch grüße dich, Zeit, ‚ 
ie du neugeboren 
Aus ewigem Schöpferall herniederſteigſt. 
Willſt du mich ſuchen, N vt. 
Um mich zu erheben, f Inn 
Mit neuer Kraft zu weiterem Weg’ 
Mich zu erfüllen? 
Von deinen Geberhänden küß' ich 
Den ſauſten Strahl des ahnungsvoll 
Verborgenen \ 
Aus deiner Augen rätſeldunklen Tiefen 
Trink' ich die Luft. 
Vereint mit dir zu gehen. 
Ich öſſne dir mein Herz, 
O ſieh, welch heiß! Vertrauen 
In deiner Gunſt ich dir zu Fügen lege 
Dein Wille ſei! |! 7 5 
Doch während ich mich gläubig 
Dir ergebe, 
Hält meine Hand, die ſeſte, lebensſtarke, 
Ein Schwert, ein eiſern Schwert umklammert. 
Das iſt mein Trotz, N 
Mein eigener heiliger Wille, 
Von ſtell' des Schickſals Toben ich entgegen, 
ein Wille ſei — laß auch mein Wollen leben! 
5 E. H. 


Hauptſchriftleiter der Zeitung begeben und ihm heftige 
Vorwürfe gemacht haben, da Herr X., der Deklamator, der 
doch „ſo beliebt“ ſei, nunmehr nicht weiter im Verein auf⸗ 
treten wolle. Ein altes Waſchweib ſoll den Berichterſtatter 
auf der Straße angehalten haben und ihm in grenzenloſer 
Wut zugedonnert haben, daß nicht das aufgeführte Lieb⸗ 
haberſtück, ſondern er, der Zeitungsmenſch, ein Miſt ſei. 
Der arme Skribent ſoll in allen Vereinen von Kahnſtadt 
und Umgebung in fürchterlichen Verruf geraten ſein. Es 
kam ſchließlich ſo weit, daß er ſeinen Beruf aufgeben mußte 
und mit Socken haufteren ging. Da wird er doch wohl 
wieder loben lernen — wenigſtens ſeine Ware. Nun kann 
man ſich ungefähr vorſtellen, wie weit eine Unvorſichtig⸗ 
feit führen kann. Wo kann es aber noch kleinſtädtiſcher 
zugehen? we 


Bis hierher war die Rede von Vereinen, die einen 
Anſpruch auf Intelligenz und Beachtung erheben. Es gibt 


aber auch andere deutſche Vereine in Kahnſtadt. Das ſind 


die gemütlichen. Auch dort wird Kunſt und Sport be⸗ 


trieben, doch treten ſie nicht ſo anſpruchsvoll auf, ſondern 
werden im Rahmen der wirklichen Möglichkeit gehalten 
und ſtören den dem Menſchen innewohnenden Geſellſchafts⸗ 


und Unterhatlungstrieb in keiner Weiſe. Man freut ſich der 
Gäſte, man lacht gerne, wird auch zuweilen derb, doch wird 
nie die Grenze der Gemütlichkeit überſchritten. In ſolchen 


(Die Gedanlenſtriche find Plagiat: Patent L. 3.) — 


Vereinen wird natürlich zuweilen auch gekneipt (einfach als 
Selbſtzweck). Doch iſt das ſicherlich wertvoller, als die 
Sucht mancher Vereine, als vornehm und erſtklaſſig zu gel⸗ 
ten, wo doch immer die zurückgedämmte Borniertheit und 
Dummheit aus allen Aermellöchern herausſchaut. 
Amüſant ſind auch beſtimmte Typen, die in Vereinen 
irgendwelche Ehrenämter verſehen. Sie laſſen ſich, auch 
im Privatleben, mit Vorliebe: „Herr Präſes“, „Herr Se⸗ 
kretär“ u, dergl. titulieren und ſind ſtolz auf dieſe Titel, 
als ſtammten ſie aus Hochſchulgraduierungen oder Staats⸗ 
prüfungen. Dann gibt es ſogenannte „treue“ Mitglieder, 
denen der Verein ihre Welt iſt, 


d auf ihre Zugehörigkeit zu ihrem Verein einfach ſtolz 
ind. f 
Außerdem kennt man in Kahnſtadt noch einen beſon⸗ 
deren Typ von deutſchen Vereinsmitgliedern, die nicht nur 
einem, ſondern verſchiedenen Vereinen angehören. So iſt 
ein persönlicher Bekannter des Verfaſſers Mitglied in neun 
Vereinen. Er freut ſich darauf, daß ihm einſt, wenn er 
ſtirbt, neun gedruckte Nachrufe gewidmet, daß ſeinem Sarge 
neun Vereinsfahnen vorangetragen, daß mindeſtens fünf 
Geſangchöre an ſeinem Grabe ſingen werden. N 
Und darüber muß ſich doch jeder Tote freuen. — — 


Ich erwache. Und zwar auf dem Teppich vor de 
Sofa. (Der Protz! Er hat weder Sofa noch Teppich. 
Einfach auf dem Fußboden wird er gelegen haben. Anm. 
d. Setzers.) f 


Was hatte ich da zuſammengeträumt? Ja. . wie 


war denn das? Wie — ich ſollte ſo einen Blödſinn ge⸗ 


ſchrieben haben? Welches deutſche Blatt in Lodz würde 
denn das drucken? 

Nein, was es doch für lächerliche Träume gibt! 
Wo war ich nur geſtern? Richtig: auf Befehl des Chef⸗ 


| redakteurs (er darf nicht ſehen, wie ich vor Wut platze) — 


zur Silveſterfeier des Teppichklopfervereins „Blaue Blut⸗ 
wurſt: Himmel! Ich muß ja den Feſtbericht ſchreiben! 

Ich beginne: 

„Einen ſelten ſchön animierten Verlauf nahm die am 
31. v. M. ſtattgefunden habende Silveſterfeier. Der Herr 
Präſes Siegfried Pfannkuchen empfing die Gäſte liebens⸗ 
würdigſt am Eingang. Ein entzückender Damenflor ...“ 

Da macht mir die heimtückiſche Feder, wie ich gerade 
in Begeiſterung geraten will, einen mächtigen Klecks aufs 
Papier. Nein, heute wird nichts aus dem Bericht. Gehen 
wir Neujahrsbeſuche machen und den Kater verſaufen. 
Mein Gehör ſcheint auch nicht ganz in Ordnung zu ſein, 
Denn mir iſt, als habe ſoeben jemand geſagt: 

„Kitſch!“ 

f C. H. S. 
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Billiges Vergnügen. 


immer auf verbotenen Wegen spazieren?“ 
„Na — etwas muß man ſeinem Beſuch 


zahlen.“ 


0 die keine Sitzung, keine 
Verſammlung, keine Veranſtaltung des Vereins verſäumen 


„Herr Forſtrat, warum gehen Sie mit Ihrem Onke! 


doch bieten 
können. Da müßte er ſonſt jedesmal fünf Mark Strafe 
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Herzliches Bfeigießen. 
Von Max Pallenberg. 

Max Pallenberg, der große Berliner Büh⸗ 
nenkünſtler und Meiſter ſprachlicher Jongleur⸗ 
künſte, hält in der Neujahrsnummer der „Berl. 
Ill. Ztg.“ folgende „Silveſterrede“: 

„Ich frag' Sie, liebe Freunde — was regen Sie ſich 
hinauf wegen einem neuen Jahr?? Wie alt wird denn 
ſchon jo ein Jährchen? Zwölf, Monate 
können Sie's wegſchmeißen. 
gut erhaltene alte abgeben! 

Ausgerechnet Silveſter iſt ein Geſchrei um Neujahr, 
daß es der Tauber hören könnt', und im Hochſommer tönt 
kein Ton aus des Töpfers Topf! 0 

1929? Wer hat das gezählt, bitte ſchön? Ich verlaß 
mich drauf, wo ich mitgezählt hab. Bin ich ein Zähler? 
Kennt ihr meine Farben? Vielleicht haben ſich die alten 
weniger oder Mer —owinger ſchon verzählt. Ich darf 
überhaupt nur bis 1000 zählen, hat mir der Arzt verordnet, 
dann ſchlaf ich ein. 19291 . . . Zahlen find. dag, nichts als 
Zahlen! Zahlen! Ober — zahlen! 

Warum nicht 1950? Sehn Sie — das iſt'eine Zahl, 
ein Zahluleinchen, da läuft einem das Waſſer zu Berge, zu 
Zähledchen, das ſich gewaſchen hat. Gehn Sie hin und tun 
Sie desgleichen. 1950 behält jeder beſſere Behälter. Eine 
Null am Ende iſt beſſer als eine Eins auf dem Dach. Auf 
dem zierlichen Dächlkin! 

Rempeln Sie mich nicht an, Herr — ich bin in Mor⸗ 
genſtimmung! Von Grieg. In Kriegsſtimmung von mor⸗ 
gen, Früh gefrkit, hat noch niemand etwas angekümmert. 
Laſſun Sie ſich einen Vangogh mixen und mir geben Sie 
einen Allaſch! Allaſch il Allaſch, beim Barte des Proleten! 

Wieſo 19292 Neun? Nein! Iſt das bitte ein Sens? 
Mit nichten! Mit ſämtlichen verfügbaren Nichten! Das 
iſt ein Nonſens, ein Unſens, ein Blödſens! Sehn's? 
Welche Beheerde hat das geangeverordnet, daß Silpeſter 
auf Neujahr fallen muß? Jeder fällt, wie er mag. Man 
ſoll die Falle feiern, wie ſie feſt iſt! 

Was heißt, die Glocken läuten? Es wird jemand drauf 
gedrückt haben, wenn ſie klingeln, irgendeinUnbefugter wird 
über die Glockenſtränge geſchlagen haben. Es klingelt! 
Wer da? Herr Lenz iſt da, und niemand kann ſagen, wie 
es Geiſha! Eine Veruzung, ein Uz, ein Uezchen, ein Ueze⸗ 
leinchen! 

Gießen Sie Blei? Wohin, bitte? Jeder gießt, was 
er will. Wo ein Wille iſt, it er weg. He 

Es glockt vierundzwanzig, gehorſamſtes Pröſterchen, 
wohl, nun kann der Kuß beginnen! Vivat! Wie? 
19292 Von jetzt ab zähl' ich mit!!! — — Herzlauſchiges 
Pröſterchen! Gehorſamſter Bernhardiener. Keckmuntres 
Neufahr, Verheerteſte — es will wieder mal gar nicht 1930 
werden! .. 


Ich kann Ihnen ein paar 


Die alten Kalender macher. 


In früheren Zeiten waren die Kalender faſt die ein⸗ 
zige Literatur, die der großen Maſſe der Bevölkerung zu⸗ 
gänglich war. Hinter den Kalendern trat ſelbſt das Ge⸗ 
ſangbuch zurück. 
hundert ſo. Die Kalender aus dieſen beiden Jahrhunder⸗ 
ten ſind beſſere Dokumente der damaligen Volksſitten und 
geben eine genauere Ueberſicht über den Bildungsſtand der 
breiten Maſſe als andere Aufzeichnungen. Nirgends kommt 
ſo deutlich zum Ausdruck, daß die große Mehrzahl der Be⸗ 
völkerung noch im 18 Jahrhundert in mittelalterlichen An⸗ 
ſchauungen befangen war, und nirgends wird deutlicher, 
daß auch in dieſem Jahrhundert Aberglauben, Barbarei und 
Unwiſſenheit die Richtſchnur des Lebens waren. 


Die „Kalendermacher“ der früheren Zeiten waren 


wohl immer Menſchen, die auf irgendeine Weiſe aus einer | 


Gelehrtenlaufbahn hinausgedrängt worden waren, entlau⸗ 
ſene Studenten, deklaſſierte Paſtoren, Mediziner, Juriſten 
uſw. Trotzdem hatten fie einen Einfluß auf die Volks⸗ 
maſſen, wie ihn heute kaum die meiſtgeleſenen Journalisten 
haben. Sie begnügten ſich auch nicht damit, ihre Namen 
auf die Titelſeite des Kalenders zu ſetzen, ſondern fie fügten 
noch lange monſtröſe Titel an, wie „der göttlichen Wahr⸗ 
heit Liebhaber“, ſie ſtellten ſich vor als Männer, die „allen 
Wirlens Kraft und Samen“ in ſich tragen, und noch lieber 
gaben ſie ſich lateiniſche Titel, die zwar kein Menſch ver⸗ 
ſtand, die dem „Kalendermacher“ aber doch ein hohes An⸗ 
ſehen gaben. 

Auch die Namen der Kalender waren recht eigenartig 
und entſprachen dem rohen, barbariſchen Text. Es gab 
Not, Jammer⸗, Tod-, Mord⸗, Kriegskalender uſw. Häufig 
hießen ſie auch Türkenkalender oder ſie trugen einen volks⸗ 
tümlichen Namen, wie „Der luſtige Bauer“, „Der ehrbare 
Handwerksmann“ und ähnliche Namen. Ein Kalender 


des 17. oder 18. Jahrhunderts wäre nicht vollſtändig ge⸗ 
weſen und hätte nicht den geringſten Anklang gefunden, 


wenn darin nicht Berichte über die ungeheuerlichſten Mord⸗ 
taten, über Kriege, Peſtilenzen und furchtbare Verwüſtun⸗ 
gen durch Naturereigniſſe, Heuſchreckenplage, gewaltige 
Feuersbrünſte vorgekommen wären. Ob dieſe Nachrichten 
Täuſchungen waren oder nicht, darum kümmerte ſich nie⸗ 
mand, die Hauptſache blieb immer eine recht blutrünſtige 
und ſchreckenerregende Darſtellung. Die Türkenkalender 
enthielten die gräßlichſten Schilderungen über das Auftre⸗ 
ten der Türken in den verſchiedenſten Ländern und brachten 
Prophezeiungen, daß der Türke bald wieder ins Land kom⸗ 
men und ſcheußliche Verwüſtungen anrichten werde. Mei⸗ 
ſtens waren den Kalendern auch Bildniſſe beigegeben, ganz 
roh bearbeitete Holzſchnitte, die ſich eng dem Text an⸗ 
ſchloſſen und die ebenfalls allerlei ſchreckliche Ereigniſſe dar⸗ 


Dies war beſonders im 17. und 18. Jahr⸗ 


knapp. . dann 


S DUdger 


Volkszeikung. 


Winterſport im Harz. 
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Das ſchöne Treibballſpiel (Eishockey) lockt viele Spieler und Zuſchauer auf das Eis. Um die beiden 1,83 Meter 
breiten und 1,22 Meter hohen Tore entwickeln ſich auf dem 80 mal 40 Meter großenEishockeyplatz ſpannende Kämpfe. 


Jeder gelungene Schuß wird mit weit hallendem Jubel begrüßt. — Leider wird dieſem 


Polen zu wenig Inereſſe entgegengebracht. 


ſchönen Winterſport in 


Beſonders übel iſt es inLodz mit geeigneten Winterſportplätzen beſtellt. 
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ſtellten. Da ſah man, wie eine wütende Soldateska Kinder 


erwürgte und Frauen vergewaltigte, eine weite Landſchaft 


Wat? 


kahlgefreſſen durch rieſige Heuſchreckenheere, eine Stadt, 
über deren Häuſern Flammen zuſammenſchlugen und aus 
deren Toren die Einwohnerſchaft in wilder Flucht zu ent⸗ 
kommen ſuchte. Man ſah Schlachtfelder, die mit Toten 
und Verſtümmelten überſät ſind, Schiffe, die infolge einer 
Exploſion in die Luft fliegen oder fie auf den Meeren lich- 
terloh brennen. 

In anderen Kalendern ſind große Kometen abgebildet, 
die gefürchteten Weltzerſtörer der damaligen Zeit. So ein 
Komet, der demnächſt auftreten ſollte, verwandelte nach die⸗ 
ſen Kalendern die ganze Erde in ein einziges Flammen⸗ 
meer und ſollte den Weltuntergang bringen. Auch medizi⸗ 
niſche Ratſchläge, die freilich alle dem Aberglauben ent⸗ 
ſprangen, Wetterregeln und Sterndeutungen durften in den 
Kalendern nicht fehlen. Es war genau vorgeſchrieben, an 
welchen Tagen die Menſchen Abführmittel einzunehmen 


hatten, wann ſie ſich ſchröpfen laſſen mußten, es war ange⸗ 


geben, welche Arbeiten bei zunehmendem oder abnehmendem 
Mond verrichtet werden jollten. Die Konſtellation, der 
Name führte den „Kalendermacher“ zu den entſchiedenſten 
Folgerungen. Nicht nur viele Begebniſſe in Haus und 
Hof, Krankheiten, Geburten, Todesfälle wurden aus der 
Stellung der Namen erklärt, auch Ereigniſſe im ſtaatlichen 


Leben, Kriege und Aufſtände wurden damit in Zuſammen⸗ 


hang gebracht. Jeder Monat hatte nach den alten Volls⸗ 
anſchauungen eine Beziehung auf die Menſchen, die darin 
geboren waren. 5 

Je unheimlicher und grauſenerregender die Voraus⸗ 
ſagen für das kommende Jahr waren, deſto mehr hatte der 
„Kalendermacher“ Ausſicht, die Konkurrenz zu ſchlagen und 
deſto mehr fand ſein Kalender Abnehmer. Meiſtens ver⸗ 
trieb der „Kalendermacher“ ſein Erzeugnis in eigener Per⸗ 


‚jon. Von Stadt zu Stadt, von Dorf zu Dorf ziehend, 


pries er ſeine Kalender an. Auf jedem Jahrmarkt, bei je⸗ 
der Kirchenweihe, auf jeder größeren ſtädtiſchen oder länd⸗ 
lichen Feſtlichkeit war auch mindeſtens ein, Kalendermacher“ 
anweſend. Als Reklamemittel bediente ſich dieſer ſeiner 
Stimme und eines Plakates mit einem ſchreckenerregenden 
Holzſchnitt. Kamen auf einem Jahrmarkt mehrere „Ka⸗ 


onnements⸗ 
Bestellungen 


auf die 


„Lodzer Volks eitung“ 


nehm en entgegen: 


In Lodz: 
B ſowie die Zeitung⸗austfäger; 
Alexandrow: W Rösner, Parzeczewſka 16; 
Bialiſtok: MW Hermsdorf Fabryczua f6; 
Konfantinow: Wilhem Prokep L powa 2; 
Ozorkow: Amalie Richter, Neuſtadt büb; 
Babianice: Julius Walta, Sienkiewicza 8; 
Tomaſchaw: Richard Wagner, Bahnſtroße 683 
Zdunſka Wola: Johang Mühl, Szadkowſka 21; 
Zgierz: Eduard Stranz, Rynek Kllinſtiego 13, 
Zurardom: Oito Schmidt, Hiellego 20. 14 


Obige Vertreter der „Ledzer Volks zeitung“ 
Entgegennahme von Anzeigen hererhrigt 5 


die Geſchäntsſtelle, Petrikauer 109, Telephon 56 90 


find euch für 


rr 


Mädel und Jungen ſelbſt erlebt. 


lendermacher“ zuſammen, jo begann zwiſchen ihnen ein 
wilder Kampf um die Gunſt des Publikums. Die Kalenders 
männer belegten ſich mit den maſſivſten Schimpfwörtern 
und oft blieb es auch nicht dabei, es begannen Prügeleien, 
wobei Kalendermänner und Kalender in den Schmutz flo⸗ 
gen. Im allgemeinen ſcheint das Kalendermachen gar nicht 
ſo unlohnend geweſen zu ſein, denn viele „Kalendermacher“ 
übten dieſe Tätigkeit jahrzehntelang aus. 


Schulkinder ale Welhnachtemann. 


J. Bloch, Alexandrow. 5 
Unterrichtsſchluß am letzten Schultage vor Weih⸗ 
nachten. Schon zieht der Abend herauf. Auf dem Schul⸗ 
hofe ſammelt ſich um einen Lehrer eine muntere Kinder⸗ 
ſchar, Jungen und Mädel. Die Kinder ſind freudig, aber 


feierlich geſtimmt. Eine große Erwartung und frohe Span⸗ 


nung liegt auf allen Geſichtern. Die Kinder ſollen 
Heime der Allerärmſten tragen. Der Weſen, derer die 
Geſellſchaft vergeſſen. Alljährlich hält es der Lehrer ſo. 
Auch diesmal trugen die Kinder auf ſeinen Wunſch allerlei 
Herrlichkeiten herbei: Leckere Würſte, Süßigkeiten, warme 
Sachen, einen ganzen großen Waſchkorb voll. Und dazu 


einen kleinen Weihnachtsbaum. So ausgerüſtet, tritt das 


Trupplein die Wanderung an. Daß die Leute ſtehen blei⸗ 


ben und verwundert dem ſeltſamen Zuge nachſchauen. Aber 
die Kinder und den Lehrer kümmert's nimmer. Der erſte 
Beſuch gilt einem alten Bettler, der mit ſeiner Tochter und 
einer Enkelin ſein traurig Daſein friſtet. Der Mann war 
Lehrer geweſen. Eigene Schuld hatte ihn ſo tief ſinken 
laſſen. Der Alkohol war ſein Verderber ... Im Flur 


hatten die Kinder ſich aufgeſtellt, die Kerzen des ſchmuck⸗ 


loſen Bäumchens angezündet. Und ſangen die alten und 
doch immer wieder trauten Weihnachtslieder. Der Alte 
weinte vor Rührung, das kleine Mädchen, das noch niemals 
einen Chriſtbaum geſehen, jauchzte vor Freude, welche 
durch die geſchenkten Herrlichkeiten noch geſteigert wurde. 
Am liebſten hätten die Kinder wohl alles dagelaſſen, ſo er⸗ 
griffen waren ſie von dem geſchauten Elend. Und wieder 
zogen ſie vor das „Heim“ eines blinden Bettlers. Jahr⸗ 
ein und jahraus taſtet er ſich durch die Straßen und erbet⸗ 
telt ſich milde Gaben. Weil es die jetzige Weltordnung fo 
will. Die Freude des armen Mannes war groß, ein Licht⸗ 
blick in ſeiner Dunkelheit. Der dritte Beſuch war bei einem 
alten Ehepaar. Der 72jährige iſt lahm und ſeit langer 
Zeit arbeitsunfähig, die alte Frau verdient gerade ſo viel, 
daß die beiden nicht Hungers ſterben brauchen ... Die 
beiden alten Leute laſen juſt in der Bibel, als die Kinder 
mit dem Lehrer ankommen. Kaum begreifen ſie, was ge⸗ 
ſchieht, die Freude iſt zu groß. Aber auch die Furcht: 
„Morgen iſt Auszahlung, heute habe ich kein Geld“, ruft 
das Mütterchen den Kindern zu. Arme, alte Frau! Haſt 
du fd wenig Beweiſe ſelbſtloſer Liebe erfahren, daß du 
nimmer von reiner Freude weißt?! Als ſie aber endlich 
den Sinn des Beſuches begriffen, kennt die Freude keine 
Grenzen, heiße Dankesworte ſtammeln die welken Lippen 
den davonziehenden Kindern nach. Dieſe bringen nun 
einer blinden polniſchen Bettlerin einen Strahl Weih⸗ 
nachtsfreude ins freudloſe Daſein. Und wenn ſie auch die 
Worte der Lieder nicht verſtand: daß ihr eine Freude be⸗ 


reitet wurde, ahnte fie. Zuletzt ſuchte die Klaſſe einen ar⸗ 
men Schulkameraden auf. Auch hier große Freude, inniger 


Dank. Mittlerweile war es ſpät geworden, die Geſchenke 
waren verteilt, und ſo gern auch die Kinder noch mehrere 
Beſuche gemacht hätten, mußte geſchieden werden. Ausge⸗ 
zogen war die Schar, um Weihnachtsfreude zu bereiten, 
doch die größte Freude, die am Geben, hatten die braven 
Die leuchtenden Augen, 
das feierliche Weſen waren bereiter la Worte. 


etwas Weſhnachtsfreude und Weihnachtsſtimmung in dien 
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hat eine Nummer der Evening Poſt hingelegt 


„Sie kennen unſere Fabrikate nicht, Miß Grötzmäker, ſonſt 
würden Sie nicht wagen, von irgendwelchen anderen zu 
ſprechen. Vergleichen Sie unſere Länder, Deutſchland iſt ein 
armes Land, Amerika iſt ein reiches Land. Die Seife ſtellt 
dar einen Maßſtab für den Wohlſtand und die Kultur der 
Stnaten. United States wären nicht das, was fie find, wenn 
es ihnen an Kinteldorp⸗Soaps fehlte. I swear it. Ich bin 
ein Buſineſſman, Miß Grötzmäker, ich habe keine Zeit für 
Literatur, aber ich kenne ein Wort von Maccauley, oder war 
es von Calderon. Calderon ſagt: Was iſt das Leben? 
Hohler Schaum! Well! Er hätte ſich anders ausgedrückt, 
wenn er Kinkeldorp⸗Soaps gekannt hätte. Kinkeldorp⸗ 
Soaps ergeben einen weißen aum, einen feſten Schaum, 
einen haltbaren Schaum, einen Schaum, wie den, aus dem 
die Venus geboren wurde. Die Welt iſt nüchtern geworden, 
Miß Grötzmäker, der Materialismus macht ſich breit. Aber 
ein paar Ideale find lebendig geblieben; ein mit Kinkeldorp⸗ 
Seife gewaſchener Körper gehört zu ihnen und ein Pagen⸗ 
kopf, der den Duft der Kinkeldorp⸗Haarwäſſer an ſich trägt.“ 

„Und warum erzählen Sie mir das alles,“ fragte 
e „Ich habe nicht die Abſicht, Ihnen etwas abzu⸗ 
aufen, 

Der Amerikaner zog die breiten Schultern hoch. 

„Never mind! Man unterhält ſich.“ 

Eine Weile war es ſtill zwiſchen den beiden. Mauriee 
Kinkeldorp hatte die Beine übereinandergeſchlagen. Seine 
belederten Hände ſteckten halb in den Hoſentaſchen. Gleich⸗ 
mütig blickte er der Rauchſahne nach, die ſich aus feiner 
Pfeife zur Decke emporwand. Dann fiel ihm etwas ein. 

Aus ſeiner inneren Manteltaſche förderte er ein flaches 
Paket zutage. Er Lüfte die Seldenvapierhülle, ein goldenes 
Käſtchen kam zum Vorſchein. Den Deckel klappte er auf. 
In den verſchiedenen Fächern des Behälters lagen, zierlich 
angeordnet, ein Stück Seife, eine Flaſche Parfüm in gol⸗ 
denem Flakon und ein Lippenſtift, ebenfalls in Gold gefaßt. 
„Kinkeldorp⸗Company, New Vork, 505, Fifth Avenue“, war 
an der Innenſeite des Deckels eingraviert. 

„Wiſſen Sie, für wen das iſt?“ fragte der Amerikaner. 

„Ich nehme an, für mich!“ meinte Marietta, die in die 
Betrachtung des foſtbaren Geſchenks verſunken war. 

„No!“ antwortete trocken Mr. Kinkeldorp. „Es iſt für 
die Gräfin Iſabella Loty.“ 

Mit einem Ruck ſchob ſie das Käſtchen beiſeite. 

zUnd was geht das mich an?“ 

Er rückte ein wenig näher In einen Aſchbecher auf dem 
Schreibtiſch klopfte er feine Pfeife aus. Mit einem Unter⸗ 
ton von Vertraulichkeit ſagte er: 


„Fair play, Miß Grötzmäker! Ich will Ihnen erzählen 
alles, ſtinkeldorp⸗Compann hat die Abſicht, den europälſchen 
Markt zu erobern Kinkeldorp⸗Company plant eine groß⸗ 
zügige Reklame. Eines Tages iſt unſer Seniorchef, mein 
Vater, Mr. Nuftice Kinkeldorp, in bie Office gekommen. Er 
I Ein ganze 

ſeitiges Bild von Miß Loty war darin. Dies iſt die ſchönſte 
Ban von Europa! ſtand darunter, und dann las man noch, 
aß ſich die Gräfin verlobt hat mit dem Herzog von San⸗ 
doval. Well! Mr. Juſtice Kinkeldorp hatte eine Idee für 
eine Reklame. Wir wollen machen für alle Anſchlagfäulen 
An Europa ein Plakat mit dem Bild der Gräfin, ſagte Mr. 
Juſtice. Wir werden darunterfchreiben: Jſabella Lotn. die 
ſchönſte Frau von Europa, wäſcht ſich nur mit Kinkeldorp⸗ 
Soaps. Well! Wir haben gekabelt an Miß Iſabella: Was 
koſtet Ihr Einverſtändnis? Sie hat nicht geantwortet. Wir 
haben ihr geboten fünfzigtauſend Dollars. Sie hat wieder 
nicht geantwortet. Da hat Mr. Juſtiee 1 97 Wir müſſen 
die Sache anders anpacken. Europa iſt das Land der Geſte. 
es liebt unſere Dollars, aber es wünſcht, daß ſie ihm mit 
einer Verbeugung überreicht werden. Einer von uns muß 
herüberſahren. Well! Ich bin gefahren. Heute vormittag 
habe ich gemacht einen Beſuch in der Villa Loty, um das 
Käſtchen zu überreichen, aber die Gräfin war nicht zu Hauſe. 
Ich habe geſprochen mit der Kammerzofe über Kinkeldorp⸗ 
Soaps. Wiſſen Sie, wie ich habe geſprochen mit der Kammer, 
zofe? So, daß fie ſich davon machen kann zehn vergnügte 
Sonntage mit ihrem Aräufinam, Die Zoſe hat mir geſagt, 
ihre Herrin laſſe ſich friſieren im Salon von Madame 
Fanchon. und es wäre wertvoll, wenn ihr im Salon 
1 Ward, h Mel Ich bin hierher⸗ 
nen zu Ahnen, „ Grötzmäker. 8 . 

was koſtet die Empfehlung?“ 5 a ir 555 

Mr. Maurice Kinkeldorp zog ſeine Wildledernen aus. 
Er griff in die Bruſttaſche und holte fein Scheckbuch hervor. 
Ohne daß ſich eine Linie in ſeinem Geſicht neränderte, brachte 
er ſeinen Füllfederhalter in Ordnung. Erſt dann warf er 
einen fragenden Blick guf Marietta. 5 ) 

Sie hatte ſich in ihren Seſſel zurückgelehnt. Ihre Ellen⸗ 
bogen waren aufgeſtützt, und ihre Hände führten einen Iwei⸗ 
kampf miteinander. An der Oberlippe nagten ihre ſcharfen 
Zähne. Alle Teufel waren hinter dem halbgeſchloſſenen 
Vorhang ihrer Lider los. \ 

„Laſſen Sie Ihr Scheckbuch ſtecken.“ ſagte fie. „Europa 
inktereſſiert ſich außerordentlich für Kinkeldorv⸗Svaps. Wenn 
Ihre Seife io aut iſt. wie Sie ſagen, dann bedarf e8 keiner 
Dollars, um Ahnen meine Empfehlung en ſichern.“ 

Mit einer ſchnellen Bewegung erhob ſie ſich. Unter der 
ſchwarzen, enganliegenden Seide ihres Kleides war das 
elegante Muskelſpiel eines Panthers. 5 

„Wenn Sie erlauben, laſſe ich Ihre Seife einmal von 
meinem chemiſchen Beirat prüfen” : i 

Bitte. Miß Grötzmäker! Ich bin ſicher, er wird fie erſt⸗ 
klaſſig finden.“ ; ö 

Mit ipiben Fingern nahm er das Stück aus dem Käſtchen: 
er überreichte es ihr unter Aufhietung feiner ganzen Grazie. 
Als ſie zur Tür ging. ſolgte ihr ſein zärtlicher Blick. Ver⸗ 
ſtohlen küßte er feinen Handrücken. Gleich darauf wurde 
er rot wie ein ertappter Schulfunge. An der Tür hatte ſich 
Marietta nach ihm umgedreht. Sie nickte ihm mit einem 
Lächeln zu. das ein Meiſterſtück der Intrige war. Dann 
verſchwand fie. 0 

In einen Raum trat fie; er ſtellte eine kleine Fabrika⸗ 
tionsſtäfte für allerhand Aushilfsmittel des Schönheits⸗ 
ſalons dar. Niemand weilte darin. Marietta nahm ein 
Tedermeſſer zur Hand. Vorſichtig bohrte fie in die ſchmale 
Seitenwand der Seife ein tieſes Loch. Aus einem Fläſchchen, 
das tieſſchwar ze Plokattuſche enthielt, ließ fie. ein paar 
Tropfen in das Loch rinnen Sie ſchloß die Oeffnung ge⸗ 
ſchickt mit dem aufgeſpazten Wachs. 

. Nur wenige Minuten dauerte die Manipulation, aber 
je enthielt die Vorbereitungen für eins der ſchmerzhafteſten 
Dramen im Leben Iſabella Lotys. 


laſſel“ 


„Ich gratuliere Ihnen und der Welt,“ ſagte Marietta, 
als ſie wieder in das Kontor trat, „Kinkeldorp⸗Soaps find 
ein wundervolles Erzeugnis der Seifeninduſtrie. Mein 
Chemiker ſagt, es muß gelingen, mit dieſem Mittel aus 
Negern Marzipanpüppchen zu machen.“ 

Sie fette ſich an den Schreibtiſch. Während die Bli⸗ 
aus der kühlen Hornbrille ſie mit verſtohlenen Liebkoſungen 
überſchütteten, ſchrieb ſie auf einen Geſchäftsbriefbogen eine 
Empfehlung nieder. Sie reichte das Blatt dem Amerikaner. 
er erhob ſich geräuſchvoll. 
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„Miß Grötzmäker,“ ſagte er und griff ih an den Kehl: 
kopf, als wäre ihm der Kragen unbeguem, „Miß Grötz⸗ 
mäker, Kinkeldorp⸗Company iſt Ihnen ſehr verbunden, 
Kinkeldorp⸗Company wird ſich in irgendeiner Form revan⸗ 
chieren. Ich ſelber, ich hoffe . ich werde ... goddam, Miß 
Grötzmäker, ich will verdammt ſein, wenn ich mir nicht 
täglich dreimal in Ihrem Salon die Fingernägel putzen 


Mit ſtarken Schritten verließ er das Kontor. Er mußte 
indes noch einmal zurückkommen, da er in einer vollkommen 
unamerikaniſchen Verwirrung ſtatt feines Hutes Mariettas 
zierliches Samtbarett vom Riegel genommen hatte. 

„Eigentlich war es eine Gemeinheit, was ich tat!“ geſtand 


Pass WG 


\ 


„Laſſen Sie Ihr Scheckbuch ſtecken“, ſagte fie. 


obby exwachlt. 


41. Fortſetzung. 


* 


ſich Marietta, als Maurice Kinkeldorp endgültig gegangen 
war. 


XXXIV. 


„Du biſt ja jetzt eine große Dame geworden,“ ſchrieb 
Wilhelm Grützmacher, der Oberaufſeher, an Marietta, „da 
kümmerſt du dich ja wohl nicht mehr um ſo einen alten 
Kommißſtlefel, wie ich es bin. Ich will dir nur mitteilen, 
daß es mir nicht beſonders geht. Es hat hier eine kleine 
Revolte gegeben, und ich habe was abgekriegt dabei. Ein 
paar Tage habe ich im Lazarett gelegen. Jetzt bin ich wieder 
heraus, aber der Schädel brummt immer noch mächtig. 
Komm doch mal, wenn du kannſt, zu mir.“ 

Sie war hingefahren und hatte den Oberaufſeher mit 
einem mächtigen Pflaſter auf der Stirn im Lehnſtuhl ſitzend 
gefunden. 2 8 

„Was iſt denn los geweſen, Onkel?“ fragte fie ihn, 
während ſie wie in früheren Zeiten den Kaffeetiſch deckte. 

„Der Teufel iſt losgeweſen!“ brummte er. „Sie haben 
einen Burſchen gefangen, der ſoll jemand um die Ecke ge⸗ 
bracht haben. Er iſt das unbändigſte Wildſchwein, das ich 
in meinem Leben geſehen habe, erkläre ich dir. In der Stadt 
konnten ſie ihn nicht halten. Er hat alles demoliert, was 
ihm unter die Finger kam, den Unterſuchungsrichter, einen 
Schreiber und zwei Juſtizwachtmeiſter einbegriffen. Da 
haben ſie ihn auf ein paar Monate zur Kur hierhergebracht. 
Die erſten Tage ging alles gut. Er war der artigſte und 
netteſte Menſch, und ich begriff nicht, daß er etwas aus⸗ 
gefreſſen haben ſollte. Aber eines Nachts kriegte er ſeinen 
Koller. Sämtliche Gegenſtände in ſeiner Zelle zerſchlug er 
an der Tür. Als Lunge „der Aufſeher, kam, brüllte er ihn 
an, es ſei eine Wanze in ſeiner Zelle, und er wünſchte, ſoſort 
herausgelaſſen zu werden. Stell dir das vor, wegen einer 
Wanze macht ein Menſch ſolchen Krach! Wenn ſie hier alle 
in der Anſtalt um jeden Stichling das Maul aufreißen 
wollten, dann könnte in ganz Berlin nachts kein Menſch 
ein Auge zutun vor dem Radau. Gut. Lunge nahm ſeineg 
Gummiknüvvel und ging hinein zu dem Kerl, um ein Nacht⸗ 
gebet mit ihm zu ſprechen. Er war aber kaum halb drin, 
da flog er ſchon wieder heraus Eine Bettſtelle hinterher, 
obgleich ſie an die Wand angeſchloſſen war. Lunge läutete 
ſofort Alarm. Darauf bin ich mit noch zwei anderen hinauf. 
Zu vieren ſind wir über den Burſchen hergefallen, nachher 
iſt noch ein Kalfaktor hinzugekommen. Wir haben es ge⸗ 
ſchafft. Marſetta, aber ich erkläxe dir, daß keiner von uns 
hinterher mehr ſo recht gewußt hat, wie er ſitzen oder liegen 
ſollte. Jetzt haben wir dem jungen Mann eine andere Woh⸗ 
nung angemieien: fie iſt danach eingerichtet, aufgeregte Leute 
zur Ruhe zu bringen, ſo ſtill und ſo friedlich, eine richtige 
Heilſtätte für kranke Nerven.“ 

Wilhelm Grützmacher lachte in ſeinen grimmigen Schnauz⸗ 
bart hinein. Er nahm eines der Butterbrötchen, die Marietta 
zurechtgemacht hatte, und tunkte es in ſeinen Kaffee. 
Während er behaglich kaute, meinte er: 

„Ich wollte eine Sache mit dir beſprechen, Marietta. Eine 
komiſche Sache. Es wird ja nichts daran ſein, aber man kann 
doch mal ſehen. Haſt du das kleine Medaillon noch, das du 
immer um den Hals trugſt?“ (Fortſetzung folgt.) 


Rätsel-Ecke der 
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Silbenrätſel. 


a — a — a — a — a — an — bel — bel 
— cu — da — da — dant — de — de — de — 
— din — dor — e — e — en — en — en — en — fri 
ga — gen — gramm — i — i — 1 — ka — ka — 
ko — kun — kun — la — la — le — le — le — 
— li — ma — man — na — na — ne — ne — ne 
ni — pl — ral — ri — rin — rin — ro — ſa — 
fe — je — ie — ie — ſee fer — ſi — ſi — ſo — ta 
— te — te — ter — tba — vi — zar — zi. 
Aus vorſtebenden Silben ſollen 13 Worwaare von 
folgender Bedeutung gebildet werden. Die Endſilben der 
erſten iind gleich den Anfangsſilben der zweiten Worte. 
Die Anfangsbuchſtaben der gemeinſamen Silben ergeben 


eine beliebte Rätſelart. a 
1. Wablſpruch — kleinſte Zeiteinteilung, 2. bibl. Berg 
— weibl. Vorname. 3. Schmuck — Heiligenerzäblung. 4. 
die beilige Schrift — König von Babylonien. 5. Geſangs⸗ 
tüd — Staat in Südamerika. 6. Soldatenwohnung — 
Stadt in Italien. 7. hober chineſ. Beamter — Baum⸗ 
bekleidung. 8. Muſe der Komödie — Erdteil. 9. europ. 
Königreich — Hochtal der Alpen. 10. Muſikſtück — Drabr⸗ 
nachricht. 11. Waſſerpflanze — Beiſtand im Duell. 12. 
Erdteil — Alpenpflanze. 13. Stadt a. d. Philippinen — 
Beleuchtungslörper. s 
Röſſelſprung. 
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Logogriph. 
Mit a und! in der Geſchichte 5 
des Jortſchritts glänzt mein Name licht, 
doch ſeit mich Stephan überflügelt, 
kaum noch ein einziger von mir ſpricht. 
Mit a und u in deinem Garten 
pflegſt und beſchneideſt du mich gern. 
Mit e und a wirſt du mich finden, 
willſt du ein neues Heim dir gründen, 
jenſeits des Meers in weiter Bern’. - 


Zahlenrätſel. 8 
An Stelle der Zahlen ſind Buchſtaben zu ſetzen. Die 
Buchſtaben, welche in der erſten Reihe. ſowohl wagrecht als 
auch ſenkrecht, gleichlautend ſind, ergeben: 
4 9 ſchwediſcher Dichter, 
See in Bayern, 
Verzeichnis 
Land in Wien, 
griechiſche Sagengeſtalten, 


Nachtiſch, 

früherer deutſcher Politiker, 
5 Untugend, 

Apfelſorte, 5 
Bodenbeſchaffenheit. 


Sprichwort⸗Rätſel. 

A T B C . (d—9 .. 

A: Nebenfluß der Weſer: B: Gegenteil von „Ende“: 
C; Hilfszeitwort: D: Säbel, Waffe: E: bekanntes Sprichwort. 


Auflöſungen 


Auflöſung zum Kreuzworträtſel. 

Senkrecht: 1. Erpel, 2. Ufa, 3. Boe, 4. Akten, 5. Taler, 
7. Schah, 9. Trab, 12. Trieb, 13. Leber, 15. Akt, 16. 
All, 17, rar, 18. Ubr, 22. Unter, 24. Java, 26 Ampel, 
27. Weide, 29. Sorge, 32. Kub, 33. Vol. 

Wagrecht: 5. Tarif, 3. Orkus, 8. Ate, 10. Allee, 11. 
12. Tal, 14. Ara, 16. Arber, 18. Ubu, 19. Kuli. 
20. Bach, 21. Gut, 23. Leier, 25. Rad, 28. Bar, 30. 
Otter, 31. Korps, 32. Kap, 34. Radau, 35. Orgel. 


Auflöſung zum Silbenrätſel. 
Der Gehorſam iſt der Anfang aller Weisbelt. 
1. Donner, 2, Eifel, 3. Raabe, 
6. Haarlem, 7. Orleans. 8. Relief, 9. Siehengeftirn, 10. 
Abrabam, 11. Möwe, 12. Iſer, 13. Seite, 14. Teſſin, 
15. Dohle, 16. Ebenholz, 17. Meister, 18. Artemis. 


Auflöſung zum Buchſtaben⸗Tauſchrälſel. 


Laſt, Brite, Erbe. Kappe, Mau. Meiſe, Poſten, Sumpf, 
Marder, Kelle Mode. Hemd, Stern. — „Strauß' Salome“. 
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Auflöſung zum Füllrätſel. f 


Borön — Edith — Amſel — Meter — Grimm — Arche 
— Nizza — Riſticz. 


4. Gondel, 5. Engadin, 
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Es werden keinerlei Prozente hinzugerechnet! 


Aut Du lasten 


Möbel 3288 


Kaufe nur bei der Firma 


F. NASIELSKI 


RzgowsKa 2, Tel. 43-08. 


Grosse Auswahl verschiedener Metalibett. 
stellen. Günstige Bedingungen. Lang- 
i jährige Garantie. 


Für den Winter 


decken Sle gut und vo teilhaft Ihren 
Bedarf an Herren, Damen und 
Rinder: Garberoben 


R. Wihan 


Inhaber Em. Scheffler 
Lodz, Slumnaſtr. 17. 


Bestellungen nach Maß werden aus eigenen und 
anverizauten Stoffen pünktlich und gut paſſend 
ausgefuhrt. 


Erſtklaſſige Zuſchneide⸗ und 
Nähturſe 
58, fete ie 20m dare edge SR 


„JOZEFINY“ 


Exiſtiert vom Jahre 1892, 
Meiſterin der Lodzer Zunft und der Warſchauer Zunft, 
diplomiert durch die Kölner Akademie, ausgezeichnet 
mit goldenen Medaillen auf den Aus ſtellungen in 
Belgten, Warſchau und Lodz, ſowie Ehrendiplomen 
für künſtleriſche Schnitte. Der Schnitt wird vermit⸗ 
tels eines . Syſtems gelehrt, wie es auf 
den ausländiſchen Akademien ewendet wird, und 
zwar theoretſſch und praktiſch. n Abſolventen der 
Kurſe werden Zeugniſſe und Zunftpatente aus geſtellt. 
Für Zugereiſte ift Unterkunft vorhanden. Einſchreſ⸗ 

bungen werden täglich getätigt, 


Petrikauer 163. 
Bei den Kurſen erſtklaſſige Schneiderwerkſtatt. 


——— — 


— er, 


Spiegel 


Zabrit 
KRiliuftiego 130 


Heilanstalt = 
der Epezialärzte 
für veneriſche Krankheiten 


ZawadzKa 1. Tawadzka 1. 


Tätig von 8 Uhr früh bis 9 Uhr abends, an Sonn: und 


Feiertagen von 9—2 Uhr. 
Ausſchließlich veneriſche, Blaſen⸗ und 
Hautkrankheiten. i 


Slut und Stubl anganalyſen auf Syphilis und Tripper 
Konjultetion mit Urologen und Neurologen. 


Dicht⸗Heilkabinett. Kosmetiſche Heilung. 
Spezieller Warteraum für Frauen. 


Beratung 3 Zloty. 


7 arlophone mit 3 „Symphonia “ 30 


latten 2 Aufl Naten E Sendung Die ne der Genojl> 


—— — E—ä———b . am men en nem 


| Winterſaiſon 


Sbözet Vottsgettun gz. 


—— 


gegeu 


Herren Stoffe 
und Kinder u. Schuhwerk 
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BT > 


Kreis ehemaliger Gymnaſiaſten an der „J K.“ 


Sonnabend, den 5. und Sonntag, den 6 Januar 1999 (Wiederholung), 
mim der Aula des Deuiſchen Gymnafiums 


„Schwanenweiß“ 


Ein Märchen für jung und alt von Ruguſt Itrindberg. 
Belondere Dekorationen Muſit — Tanzets lagen. 
Mitwirkende: Damen Cıly Neuhorn Ruth P „Kl eimb 
Erika Pfitzner. Hetien Eugen Seibel, Walter Glace Heibert en, 
Leo Sima, Walter Boltz u a 
Tanzilluſtrationen von Fil Lotte Hanke und Fil Lieſe Spickermann. 
Regie Herr Walter Günzel. 
2 „Sonnabend, unbedingt pünkilich 7.80 Uhr abend 
Beginn Sonntag, pünktlich uhr 1 , 1 
Billettvorverkauf ab Montag in der Firma Gebrüder Schwalbe, 
265 Beirilauer Straße 85. 5 3494 


Die letzte 


Neuheit! u 


Große Auswahl in Damen⸗ und Herren: Mäntel 
‚mit der neueſten Pelguergierung in verſchlebenen Qualitäten und Preislagen 
Bertauf gegen Abzahlung ohne Preisauſſchla 
6627 10 1 die größte und bekannte ſbe Irma am Orte N 
„WIGO DA“ Peteibauer 238. 
Reelle Denienung! Reelle Bedienung! 


len Besitzen wir keine. 


Ain Ar 


SPIEGEL 


SPIEGELFÄBRTK AGLASSCHLEIFEREI 
ALFRED TESCHNER ° 


TELAO: 


u Miejehi_ e Wie kommen Sie 
‚Kinematograf Oswiatowy zu einem Ihöne 
Wodny Rynek (rög Rokicinskiej) ; 
Od 1 do 7 stycznia 1928 Heim ? 1 


Dla doroslych poczatek seansöw o godz, 18.45 1 2 


Dia mlodzieiy i dorosiych pocz seansow o g. 15 i 17 
SERCE Ga mEIA 


Audycje radjofoniezue W pocxek. kina codz.. do K. 22 
Ceny miejse dla dorostych I-70, II— 60, IIl—30 ger, 


N n von Spe inlärzten 

Heilanstalt und Ent A 
Betritauer 294 (am Geyerfhen Ringe), Tel. 22:89 
empfängt Patienten aller Krankheiten täglich von 
8 gegen pocken, Analyſen (garn, Bint — an 
se Konſultation 3 Zl. „gprsatienn 
nach Verabredung Elekteiſche Bäder, Cmarzlampenbeſtrah⸗ 
lung, Elektriſteren, Reentgen. Künſtliche Zähne, Kronen, 
Pu Sonn. mund gelertagen geöffnet bie 2 uhe nam. Ecke Rilinſtiego. 


— 


Zu ſehr guten Zahlungs ⸗ 
bedingungen erhalten Sie 
Ottomanen, Schlaf⸗ | 
bär fe, Tapczons Mas 
trotzen Stützle, Tiſche. 
Große Auswahl ſtets auf 
Lager Solide Arbeit. Bitte 
zu beſichtigen. Kein Kauf⸗ 
zwang. 
Tapezierer 
A. BRZ EZ IN Kl, 
Zielona 39. 


Tramper bindung mit 
Linie 17. 


w soboty i w niedziele o godz. 16.45, 18,45 i 21 


w soboty i w niedziele o godz. 13 i 15 


Program Noworoczny! 


W roli glöwnej: MARY PICKFORD. 
Nastepny p ograrm* N 


Miasto. miljona poleglych (VERDUN 


„„ mlodziezy I—25, 11—20. 11—10 gr. 


Sleuangefertigte origi. 
nee 


Masten: 
koſtüme 


(galteſtelle der Pablanicer gerndahn) 
10 Ude feu bie 7 Uhr abends. 
bits —, Sperma, Sputum aſw.), Operatſenen, Verbande, 


zu verleihen bei El⸗ 2 
frieda Kriſtof, Na. 


goldene and platen-⸗ Brücken 


5 
1 


95 „ 


LODZ JuLsusza 20 


. 1 


nſchaft „Odziezöwka“ erhalten die Ware 
Aſſtgnate. 9313 


dan 5 Zloty Garderoben Seiden ei 85 
Auf N aten wöchentlich für Damen Steppdecken Hr » ‚Gzernilowski 


WMschodnia⸗Stroße 
Front, 1. Stock — Tel 7123 
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Jubarozer evang.⸗augsb. 
Kirchengeſangverein 


Sonnabend, d. 5. Januar, findet 
im Lokale des Turnvereins „Elche“, 
Alex indrowſta Nr, 128, um 7 Uhr 
abends, unjere diesjährige 


Tahresgeneralverfammlang 


mit nachſtehender Tagesordnung ſtatt: 1. Ballotage: 
2. Protokollberleſung, 3 Tätigkeits bericht; 4. Koſſen⸗ 
bericht; 5. Bericht der Repiſtonskommiſſton 6. nt⸗ 
laftung der Verwaltung; 7 Neuwahl; 8. Anträge. 

Um 8 Uhr abends wird die Generalverſommlung 
als im 2 Termin einberufen erklärt und findet dann 
ohne Rüſckſi yt auf 0 Se 6 Nee ſtatt. Um 
vollzähliges und pünktlicher Etſcheinen bittet 

Adi 5 8 Der Vorstand. 


Streichfertige Delfarben 
in allen Nuancen 
In⸗ und ausländiſche Lacke 
Künſtler⸗, Schul: und Malers 
farben er 
In Leinslſirnis, Terpentin, 
Benzin, Oele, Bohnermaſſe 
und Raxoſpähne 
empfiehlt 
die Farbwarenhandlung 


Rudolf Roesner, Lodz 


Wulezauſta 129. Telephon 82:64 


— —— — nn 


ee f 
H. S AURER 
Monböieuenie, Dan anti: 


EAnſtliche Zähne, 
etriianer Birans Nr. 6 


Dienstag, den 1. Januar. 


Polen 

Warſchau 10.15 Gottes dienſt, 12.16 Sinfonie Mas 
finee, 10. 19 Konzert, 17.30 Verſchiedenes, 19.20 Operette: 
„Elne Nacht in Venedig“. N 

Kattowitz Warihauer Programm. 

Keakau 10 15 Gottesdienst, 11.56 Zeitzeichen, Fan⸗ 
fare, ferner: Warſchauer Programm, 

Woſen 101% Gottesdienſt, 15,15 Konzert, 18 40 
Weihnachts kantaten, 8.55 Verſchiedenes, 19.20 Operette: 
„Eine Nacht in Venedig“, 22 40 Tanzmuſik. 5 


Kr Ausland 
Berlin 9 Morgenfeier, 11,30 Bormitngskonzerk 
16.30 Unterhaltungsmufit, 20 Operette: „Zigeunerliebe“. 
Breslau 9.30 Zum neuen Jahr, 11 Morgenfeier, 


12 Mutagskonzert, 1455 Kinderſtunde, 15.30 und 7.28 
Untethaſtungskonzert, 18.3: Frauenterzette, 20 „Zigen⸗ 


nerliebe*, 

Sranktiurt 12 Morgenfeier, 13.86 Mittanshänditen, 
15.05 Jugendſtunde, 6 Konzert, 19.30 Cello Konzert, 
20,0 Neujahrs Abend. 5 


Hamburg 13 05 und 14 Konzert, 18 Walzerlieder, 
29 Deuſſcher Volksliederabend, 22.45 Tanzfunk, 1.30 


Nachtmuſik. 
Köln 13 Mittags konzert, 16 Jugendfunk, 16,80 


h 22 15 K t 
Phskowfkiegd Meris o, Veſperkonzett, 20 Neujahrs ball, 22 15 Konzer 


Wien 1020 Otgelvortrag 17.45 Kammermußt, 
20.45 Poſſe. „Die verhängnisvolle Faſchings nacht“. 


| 
| 
a 
| 
1 
| 
1 


